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    Markus Kastenholz1966 in Rüdesheim am Rhein geboren, Sternzeichen Zwilling, Aszendent Jungfrau, nach chinesischem Horoskop ein „Feuerpferd“ – das scheint eine besondere Mischung zu sein. Nicht besser als andere, aber eben anders. Vielleicht lag es auch an einer schweren Krankheit als Säugling, die ihn prägte und währenddessen er für einige Minuten klinisch tot war?


    Nach Schule, Studium (vergleichende Religionswissenschaften), Bürokaufmannlehre und Jahren im Organisationsmanagement folgte 1998 die Pflege der Eltern bis zu deren Tod. 2005 erfolgte auch der Umzug vom Rheingau in den Breisgau, die „Toskana Deutschlands“.


    Geschrieben hat Markus Kastenholz fast solange er sich erinnern kann, seit seinem 11. Lebensjahr. Mehr als 50 Einzelpublikationen kommen mittlerweile zusammen: Schattenreich (Bastei), Gaslicht (Kelter), FUCKING GRIMM (Begedia), mehr als 30 Ebooks und, und, und …


    Der eingefleischte Vegetarier, Koffeinsüchtige, Cineast und Raucher liebt Comics. Ohnehin ist er jemand, der einer Sache treu bleibt. Und dem ein Wort fast heilig ist. Dazu passt seine Faszination zu Geschichte und Religion.


    


    Entsprechend auch sein Motto:


    Tu alles, was du willst – solange es niemandem schadet!


    


    


    

  


  
    


    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    am 28. Mai habe ich Geburtstag.


    Nein, keine Sorge, ich schreibe das nicht etwa, weil ich eine Schlange von Gratulanten vor meiner Tür stehen haben möchte. Auch meine Ambitionen, beschenkt zu werden, sind eher gering, doch tun Sie sich keinen Zwang an, wenn Sie unbedingt mögen …


    Aber: Weshalb den Spieß nicht einmal umdrehen?


    Also schenke ich Ihnen etwas.


    Nämlich dieses Buch!


    Jedenfalls hatte ich das vor. Leider lässt Amazon keine dauerhaften Gratis-Bücher zu. Der Mindestpreis eines Ebooks darf 99 Cents zudem nicht unterschreiten. Genau daran will ich mich halten – und sämtliche Einnahmen einer karitativen Einrichtung spenden.


    Proppenvoll ist dieser Band mit Geschichten, Novellen und fetten Leseproben aus meiner Feder: Thriller, Mystery, Phantastik … sogar etwas Humor ist dabei. Ein Querschnitt, sozusagen. So vielfältig wie das, was ich schreibe – so vielfältig wie ich – so vielfältig wie jeder Mensch.


    Damit erklärt sich auch der Titel SPIEGELBILDER. Dieses Buch ist sozusagen ein Spiegel meines schriftstellerischen Schaffens.


    Ich hoffe, es ist mir gelungen.


    


    Viel Vergnügen dabei!


    Markus Kastenholz
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    Café Nocturne


    


    Als Frank White in seiner kleinen Junggesellenwohnung im ersten Stock der Collins-Street 18 in Bellings, New Hampshire, um 1:02 Uhr seine Nachttischlampe ausschaltete und das eingenommene Beruhigungsmittel ihn binnen weniger Minuten einschlafen ließ, löste sich sein Schatten von ihm.


    Wie ungezählte Male zuvor schälte sich Frank II von seinem Fleisch, froh, dass es endlich Schlaf gefunden und ihn in die Freiheit entlassen hatte.


    Körperlos richtete er sich auf, und sobald seine lichtlos-schwarzen Beinen auf dem Boden vor dem Bett standen, begann sich die Welt um ihn herum zu drehen, wurde ein wild-wirbelnder Strudel, der ihn lapidar verschluckte. Die Konturen der kleinbürgerlichen Umgebung mit dem winzigen Zimmer und der spartanischen Einrichtung verschwammen abrupt, veränderten sich, und kein Augenzwinkern später fand er sich in Schattenland wieder.


    Umschlossen von sakralen, meterdicken Granitmauern türmten sich vor ihm die ewigen Tore der Stadt auf. Die Mauern erstreckten sich bis zum Horizont und darüber hinaus, kannten weder Ende noch Anfang. Man konnte ein Leben lang darum herum gehen, ohne sie ganz zu umrunden. In ihrer Mitte erkannte Frank II ein schier unüberschaubares Labyrinth aus Villen, Türmen, Palästen, Kastellen, Minaretten, Höhlen und Pyramiden: ebenso zahllos wie die Schatten, die hier Abwechslung, Zerstreuung und Beisammensein unter ihresgleichen suchten und fanden.


    Die Stadt war ihr Zuhause, ihre Zuflucht. Niemand wusste, wer sie einst erbaut oder erdacht hatte. Womöglich gar der legendäre Giga-Schatten: In seltenen Momenten, in denen sich die Phantasie selbständig machte, tuschelte man vom Schatten einer archaischen Gottheit, deren Namen auszusprechen sich niemand traute. In der Fleisch-Welt schlafe sie ständig, und so habe ihr Schatten seit Anbeginn der Zeit das Privileg, hier permanent sein kleines, immenses Reich zu regieren, ohne je selbst in Erscheinung zu treten. Tief unter der Stadt sollte er hausen, doch mit eigenen Augen gesehen hatte ihn noch niemand. Und jeder hoffte, nie dieses zweifelhafte Vergnügen zu bekommen.


    Neben ihm tauchten weitere Schemen auf, mehr und mehr: Kleine Humanoide mit großen Köpfen von Zeta-Reticuli. Muskulöse Reptilien auf sechs Beinen von P’tagh. Winzige Insektenwesen von Toshkhja. Und nicht zu vergessen die großgewachsenen, filigranen Feen (Frank II nannte sie jedenfalls so) von Wak’ó-kàûl. Wo auch immer ein Funken Intelligenz im Universum glühte – dessen Schatten war hier vertreten. Langsamen oder eiligen Schrittes, mit schnellen Flügelbewegungen, kriechend oder auch schwebend bewegten sie sich auf die Tore zu. Auch ihr Fleisch schlief und war unbeobachtet. Frank II schloss sich ihnen an.


    Die Zeit drängte. Durch den Autotod seiner Freundin hatte sich Frank so aufgeregt, dass er seitdem unter Diabetes litt. Aus dummer Eitelkeit weigerte er sich, zum Arzt zu gehen und sich behandeln zu lassen. Vielleicht wollte er aber auch sterben und war lediglich zu feige, von einem Hochhausdach zu springen oder sich zu erhängen. Inzwischen hatte er über zwanzig Kilo Gewicht verloren, trank Unmengen Wasser, Kaffee, Cola - was immer ihm an Flüssigkeit in die Hände geriet und musste daher oft viermal nächtlich zur Toilette. Dann wurde Frank II jedes Mal von hier fortgerissen.


    Bei der Erinnerung daran begann er sich zu beeilen und hoffte inständig, Jacqueline schlief ebenfalls in ihrem Kaff bei Hannover. Hätte er ein Herz gehabt, es hätte begonnen, vor Aufregung schneller zu pochen.


    Jedes Mal von neuem war er überwältigt von der gewaltigen, dunklen Stadt ohne Namen. Pechschwärze allüberall. Die Gebäude, der Boden, selbst der Himmel. Kein noch so geringer Lichtschein durchbrach das bezaubernde Ambiente, selbst Grautöne fehlten. Genauso war es gut, richtig, perfekt. Genauso musste es sein. So oft er nun auch schon diesen magischen Ort aufgesucht hatte – er verlor nie auch nur ein Quäntchen der erstmaligen Faszination. Immer wieder entdeckte er neue Facetten und Details, für die er bislang blind gewesen war. Und selbst wenn er eine Million Jahre Zeit gehabt hätte, nie wäre ein Anflug von Langeweile aufgekommen.


    Überfüllte Gassen, Straßen, Wege und Alleen schmiegten sich an Parks, Wälder, Dschungel und riesige, einladende Plätze. Zugbrücken, gläserne Tunnel und Hängebrücken. Häuser, Hütten, Zelte und Wolkenkratzer reihten sich dicht aneinander. Jeder Baustil fand sich hier wieder. Die Architektur war ebenso schmelztiegelhaft vielfältig wie die Kulturen, die hier verkehrten. Weibliche Schatten neben männlichen, alte neben jungen und große neben kleinen. Schatten aus weit entlegenen Gebieten des Alls, die Frank II mit seinem dürftigen Wortschatz kaum beschreiben konnte.


    Geschasst wurde hier niemand. Wegen des Aussehens ohnehin nicht. Und Geld war ein Gut der Fleischlichen. Was immer gebraucht wurde – es stand zur Verfügung. Man musste lediglich einen insgeheimen Wunsch Bild werden lassen, und er wurde Wirklichkeit. Doch so verschwenderisch die Möglichkeiten auch sein mochten, es gab Grenzen, an die man früher oder später stieß, spätestens wenn die Ansprüche stiegen. Vor allem schweißte sie das gemeinsame Schicksal zusammen. Sie waren Opfer, missbraucht von den Fleischlichen, denen sie dienten und die sie kaum bemerkten, ignorierten und zu infantilen Spielen an der Wand vergewaltigten.


    Wie wundervoll es doch war, gedankenschnell durch die Schluchten zu wandern. Millionen Stimmen und Milliarden Dialekte. Jedes Volk schien vertreten, und jede noch so exotische Sprache wurde von jedermann verstanden. Man tauschte Erfahrungen aus, versuchte sich gegenseitig zu trösten, beizustehen und zu helfen. Unendlich viele klagten sich ihr Leid und wie schlecht sie von ihrem Fleisch behandelt wurden, da es sich vorwiegend in praller Sonne oder im Solarium aufhielt. Und niemand nahm Rücksicht, wenn es von mehreren Lichtern angestrahlt wurde und sich der Schatten schmerzhaft teilte.


    Um viele hatten sich Trauben gebildet: Dort wurden Geschichten erzählt, aus dem eigenen Leben, dem der Fleischlichen oder dem Reich der Phantasie.


    Gerüche drangen zu ihm, die ihn schlichtweg überwältigten. Ein orientalisch-üppiger Basar aus 1001 Nacht wirkte trist gegen diese Opulenz. Aus höchsten Himmeln, tiefsten Abgründe und weitesten Entfernungen. Hier gab es Geschöpfe unter Sonnen, so weit von der Erde entfernt, dass dort noch nicht einmal deren Licht angekommen war.


    Und jedes Mal aufs Neue zuckte Frank II erschrocken zusammen, als sich ein Schatten neben ihm unverhofft auflöste. Dann war das lästige Fleisch, das an jedem hing wie Eisenkugeln an den Knöcheln von Kettensträflingen, erwacht. Oder jemand anderes war zu ihm gekommen und hätte das Fehlen des Schattens bemerkt. Kein Fleischlicher durfte und würde je vom Eigenleben der Schatten erfahren.


    Wann immer dies geschah, wurde Frank II bitter daran erinnert, dass auch seine Zeit beschränkt war. Im Gegenteil. Durch Franks unruhigen Schlaf, der ständig von Pinkelgängen unterbrochen wurde, war auch seine Lebensqualität immens eingeschränkt. Wieder zurück zu müssen hing wie ein Damoklesschwert über ihm. Und nicht nur über ihm.


    Als das Café Nocturne vor ihm auftauchte, musste er seufzen. Weshalb man es so nannte, hatte er nie begriffen: dort wurde weder Kaffee noch sonst etwas ausgeschenkt, es gab auch nichts zu essen, weil Schatten weder aßen noch tranken. Vermutlich wollte Max II, der es sich ausgedacht hatte, damit lediglich darauf hinweisen, dass hier jeder jederzeit willkommen war.


    Es roch tatsächlich nach Kaffee, stellte Frank II mit einem Lächeln fest, als er die schwere, gläserne Drehtür beiseiteschob und sich durchzwängte. Standesgemäß. Max II hatte immerzu solche ausgefallenen Ideen, um seine Gäste zu erfreuen. Seine Kontakte waren legendär: Zu Wanderschatten, Silberschatten, Flugschatten, und angeblich verkehrte hier sogar ein Anthorischer Todesschatten. Sie versorgten ihn nicht nur mit Informationen, sondern unter anderem auch mit Mitbringseln aus der Fleisch-Welt, die Frank II bestenfalls bestaunen konnte. Dies war einer der Gründe, weshalb er bei nahezu jedem Aufenthalt in der Stadt hierher kam.


    Im Café Nocturne war es um keinen Deut leiser als draußen. An ungezählten Tischen saßen doppelt oder dreimal so viele Schatten. Max II mit seinem erwartungsvollen Grinsen war hingegen nirgends zu entdecken. Sein Fleisch war offenbar wach; es litt unter der Schlafkrankheit, hatte er erzählt, war Frührentner und schlief bis zu achtzehn Stunden täglich. Er fehlte an seinem Stammplatz hinterm Tresen: der kommunikativste weit und breit. Dort trafen sich ebenso wie in der anderen Welt die interessantesten Gäste, gab es die neuesten Neuigkeiten und die tiefsten Weisheiten des Lebens aufzuschnappen und weiterzugeben an diejenigen, die ihrer bedurften.


    Er kam nicht dazu, sich über Max II’s Verbleib den Kopf zu zerbrechen, denn er entdeckte sie!


    Schauer rasten durch seinen Körper, ließen ihm vor Freude heißkalt werden. Hinauf, hinab und wieder hinauf. Erfüllten ihn mit purer, ungeschönter Freude und ließen alles andere weit in den Hintergrund treten.


    Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, saß an der Bar, den Rücken ihm zugewandt. Ihre schlanken Füße ruhten leger auf den Streben, die die drei Hockerbeine miteinander verbanden. Jacqueline II’s lichtloser Glanz, ihre Grazie und ihr unbeschreiblicher Anmut machten aus dem Raum einen prächtigen Palast, wie ihn so pompös und beeindruckend kein Mensch erbauen konnte. Nicht einmal der Giga-Schatten ...


    Mit glattem, schulterlangem Haar schmückte sie sich, geschmeidig wie Seide und so schwarz, dass keine Seentiefe damit konkurrieren konnte. Ihre Augen hingegen... ihre Augen bestanden aus finstersten Kohlen, in denen ein obskures Feuer mit ungestümer Wildheit vehement prasselte.


    Allein sie sehen zu dürfen entzündete die imaginäre Fackel Freude in Frank II’s nichtvorhandenem Herz. Acht Schlafperioden hatte er darauf warten müssen, acht New Hampshire-Nächte lang hatte er hier vergebens auf Jacqueline II gewartet – und sie auf ihn! Die unterschiedlichen Zeitzonen, in denen ihr Fleisch lebte, stand ihnen im Weg. Außerdem arbeitete Jacqueline Schicht. Man mochte behaupten, es sei glücklicher Zufall gewesen, sich überhaupt getroffen und gefunden zu haben, Frank II nannte es lieber Schicksal. Dass die allmächtige Moire und Gott Amor ihre Finger im Spiel hatten, um sie trotz aller Hindernisse zusammen zu bringen.


    Als habe es ihr eine innere Stimme zugeflüstert, drehte sie sich unerwartet um. Ihr berauschender Blick fand ihn, wie er salzsäulenhaft dastand, um atemlos ihre Schönheit und ihren Anmut zu bewundern. Sie rief seinen Namen aus, so laut, dass es durch das ganze Café erscholl. Dann glitt sie elegant, fast wie ein sanfter Windhauch, nur sie war so dazu imstande, von ihrem Hocker und kam auf ihn zugeeilt, während er immer noch nicht fähig war, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    In inniger Harmonie umarmten und küssten sie sich leidenschaftlich. Vertraut und eins, wie es nur definitiv einmal vorkam. Die Welt versank um sie herum und minimierte sich aufs Wesentliche. Tief und begierig berührten sich ihre Seelen, ließen nicht voneinander los, sondern verschmolzen für einen kostbaren Augenblick miteinander.


    Als sie beide schließlich nach Sekunden oder Ewigkeiten trunken vor Liebe aufblickten, entdeckten sie Max II hinterm Tresen, inzwischen musste sein Fleisch wieder eingeschlafen sein. Erregt winkte er sie beide zu sich, und sie wussten, nur um sie zu begrüßen wäre er nicht so aufgelöst gewesen. In vieler Hinsicht war er ein Magier. Vielleicht auch nur, weil er so viel Zeit hier verbrachte und durch das Café einen Punkt zentraler Kommunikation geschaffen hatte.


    Mit Begrüßungsfloskeln hielt er sich nicht lange auf, dafür war die Zeit zu knapp. Er hatte von einer einzigartigen Chance für eine gemeinsame Zukunft zu berichten: Gestern habe auf eben jenem Barhocker, auf dem nun Jacqueline II ruhte, ein Anthorer mit für menschliche Zungen unaussprechlichem Namen gesessen; Max II nannte ihn der Einfachheit halber Freddy.


    Das Besondere: Er sei ein Todesschatten! Der anthorische Schatten eines unschuldig Ermordeten, dessen Tod ungesühnt war. Es lag in Freddys vier Händen, sein Leben hier in der Schattenwelt zu verbringen oder aber sein Fleisch zu rächen, um der Seele wohin auch immer zu folgen. Dafür besaß er die einzigartige Gabe, für sechs Stunden, sechs Minuten und sechs Sekunden in der anderen Welt wie Fleisch zu agieren. Angeblich hatten viele Todesschatten nach geraumer Trennung den erneuten Zusammenschluss herbeigesehnt und den Mord an seinem Fleisch gesühnt. Verrückt!


    Freddy habe sich jedenfalls bereit erklärt, sowohl Frank als auch Jacqueline zu ermorden. Damit deren Schatten frei waren und auf immer und ewig beisammen sein konnten, während ihr Fleisch unbeobachtet vor sich hinverweste.


    Zeit in der Fleisch-Welt war kostbar, langes Suchen könne sich der Anthorer nicht leisten. Also würde er sich an denjenigen von ihnen beiden, den er hier zuerst traf, hängen und ihm folgen. Kurzen Prozess gemacht, den Fleischlichen entweder erwürgt oder in den Körper gefasst und das Herz abgedrückt.


    Sein Preis sei gleichermaßen gering wie hoch. Er verlange, dass Frank II und Jacqueline II ihn auf eine Expedition begleiteten: eine Expedition in die Katakomben der Stadt, auf der Suche nach dem legendären Giga-Schatten. Freddy wolle endlich herausfinden, was an den mannigfaltigen Gerüchten über den heimlichen Herrscher dran war, wollte Gewissheit bekommen. Was sie in der Unterwelt erwartete – niemand wusste das, es konnte womöglich gefährlich werden. Es sei auch nicht der erste Mord, in den er einwilligte; inzwischen habe er nur noch weniger als eine Stunde Fleisch-Zeit zur Verfügung, jedoch vierzehn Schatten aus sechs Rassen um sich geschart.


    Gerade wollte Frank II zustimmen und Max II bitten, das Geschäft in die Wege zu leiten; kein Preis, selbst die Ungewissheit, sei zu hoch, solange er und Jacqueline II nur beisammen waren.


    Da bohrte sich plötzlich ein stechender Schmerz durch ihn. Als treibe man eine glühende Lanze durch seinen nachtdunklen Leib, reiße ihn auf und verstreue die Einzelteile in tausend Richtungen. Alles drehte sich um ihn herum, ihm wurde schwindlig und lähmend grell vor Augen.


    Einen Sekundenbruchteil später fand er sich in der Collins-Street 18 in Bellings, New Hampshire, wieder.


    Frank White war erwacht, seine Hand hatte schlaftrunken den Schalter der Nachttischlampe gedrückt. Gleißender Lichtschein erfüllte das kleine Zimmer. Seufzend richtete sich Frank auf, schüttelte den Kopf, kratzte sich benommen zwischen den Beinen und stand dann auf, um zur Toilette zu gehen.


    Wie immer war sein Schatten dort, wo er Franks Meinung nach hingehörte.


    NOCH!


    


    

  


  
    


    


    Aus:


    FUCKING GRIMM – BLUTADLER


    


    LESEPROBE

  


  
    FUCKING GRIMM - BLUTADLER


    


    Manchmal bekam Grimm Anfälle.


    Anfälle von Morbidität.


    Brutal, erbarmungslos und hässlich überkamen sie ihn. Ein bodenloser Strudel, der sich ohne Vorwarnung in ihm auftat und ihn verschluckte.


    Niemand hasste sich dafür mehr als er selbst. War jener düster-magische Funke erst in ihm entfacht, konnte er sich nur seinem Schicksal ergeben und sich wie ein Blatt im Wind, wohin auch immer, treiben lassen.


    Allein mit seiner Morbidität ließ sich erklären, weshalb er nicht belanglos herumschlenderte. Weshalb er nicht unbeholfen mit einer herumliegenden, leeren Getränkedose kickte oder in seiner Schulzeit nostalgisch schwelgte.


    Weshalb konnte er sich nicht einfach nur freuen, Franny und Thorwald nach so vielen Jahren wieder getroffen zu haben? Weshalb schleppte er die beiden nicht kurzerhand in ein Lokal, um ihr Wiedersehen zu feiern und gemeinsam einen über den Durst zu trinken?


    Weshalb suchte er hier auf dem Schulhof?


    Nur aus Neugier? Daran allein konnte es nicht liegen. Den Blick hatte er starr zu Boden gerichtet und hielt Ausschau. Beinahe kam er sich dabei vor wie ein dickfeister Jäger, der vom Hochsitz aus nach Beute spähte. Den es nicht im Geringsten kümmerte, was ihm vor die Flinte lief, satt musste davon niemand werden. Die Beute musste nicht einmal schmeckten. Hauptsache, er hatte etwas zu erzählen, maßlos zu übertreiben, auszustopfen und über den Kamin zu hängen.


    Grimms Waffe waren seine Augen.


    Und seine Beute war ein Fleck.


    Falls es überhaupt einen Fleck gab.


    Gemächlich waren seine Schritte. Seine Gedanken schienen lichtjahreweit entfernt zu sein. Längst hatte sich in seinem Magen ein mulmiges Gefühl ausgebreitet. Sprichwörtlich überall waren seine Augen: auf den Waschbetonplatten unter seinen Füßen ebenso wie an der hellgelben Gebäudefront zu seiner Linken. An den Hecken und den Blumenbeeten, die den Pausenhof begrenzten und auf dem penibel gestutzten Rasen. Die Betreten verboten!-Schilder fehlten darauf ebenso wenig wie zu seiner eigenen Schulzeit. Wahrscheinlich waren es sogar noch dieselben von früher.


    Ungeachtet der mehr als fünfzehn Jahre, die seitdem vergangen waren, wusste er natürlich, wo er fündig werden würde: direkt unter dem Mädchen-Wohntrakt, der sich vier hohe Stockwerke neben ihm erhob.


    Ihm war klar, momentan litt er unter Unzurechnungsfähigkeit, bedingt durch ein chemisches Ungleichgewicht. Kein Wunder. Seitdem er Franny gestern Abend getroffen hatte, drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er fühlte sich aufgekratzt wie schon lange nicht mehr. Als sei ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Ausnahmsweise lag das nicht am mangelnden Schlaf. Ständig fragte er sich, weshalb sich alles genau so entwickelt hatte, wie es gekommen war. Damals, als die Weichen für die Zukunft gestellt worden war, war so vieles schief gelaufen …


    Was das seine Schuld? Ausnahmsweise nicht. Ausnahmsweise lag kein Grund vor, sich deshalb von Selbstvorwürfen zerfleischen zu lassen. Wahrscheinlich hatte niemand Schuld, oder sie alle zusammen. Wahrscheinlich hatte es das Schicksal einfach so gewollt. Verfluchtes Schicksal. Um sie drei leiden zu lassen und sich an ihrem Kummer zu erfreuen.


    Als Grimm um die Ecke des Gebäudes bog, entdeckte er sein Ziel: eine unsichtbare Lache aus getrocknetem Blut. In all ihrer Widerwärtigkeit erstreckte sie sich direkt neben der Hauswand.


    Trotz der starken Sonnenbrille entging ihm nichts.


    Ihm war, als ramme man ihm einen heißglühenden Spieß mitten ins Herz und drehe ihn darin um. Sein ohnehin angeschlagener Magen verkrampfte sich noch mehr. Bauch und Blase folgten und erzeugten in ihm einen Würgereiz. All seine inneren Organe schienen plötzlich nach draußen drängen zu wollen, und er meinte, er müsse an Ort und Stelle elendig krepieren.


    Ein leises Ächzen entrang sich seiner Kehle, als er kurz inne hielt, um sich zu sammeln. Denn er sah nicht nur das Vordergründige. Nicht nur diese scheinbar banale Stelle mit dem unsichtbaren Klecks. Nein, er kannte die Hintergründe. Oder jedenfalls Teile.


    Dunkel und mattrot war das Blut. Bräunlich. Es erinnerte ihn ein wenig an Rost.


    Tausende Spritzer davon waren ringsum. Sie schienen überall zu sein. Auf den Waschbetonplatten ebenso wie an der Fassade. Es sah ein wenig so aus, als hätten Kinder aus großer Höhe ein mit gefärbtem Wasser gefülltes Kondom hinab geworfen und es dadurch zum Platzen gebracht: ein Scherz, über den wirklich nur Kinder lachen konnten.


    Doch es war kein Kondom gewesen, sondern Eva.


    Nach Freigabe des Tatorts durch die Polizei hatte einer der Hausmeister oder wohl eher alle drei offenbar versucht, die verbliebenen Spuren zu beseitigen. Wenn schon etwas derart Schreckliches hier geschehen war, versuchte man wenigstens den Vorher-Zustand schnellstens wieder herzustellen. Anfangs hatten die Hausmeister vermutlich den Bereich abgespritzt mit jedem Tropfen Wasser, den die Schläuche hergaben. Das Blut war jedoch hartnäckig geblieben, es ließ sich nicht so einfach wegspülen. Als ihren Bemühungen kaum Erfolg beschert war und sich der internatseigene Hochdruckreiniger offenbar in Reparatur befand und sich kein anderer auftreiben ließ, hatten sie kurzentschlossen einige Schaufeln mit Sand über die Stelle gekippt. Frei nach der Devise, sobald man nichts mehr sah, war auch nichts passiert.


    Vergebens. Man sah noch mehr als genug. Und der Rest ließ sich erahnen.


    Wäre Grimm mitunter nicht nur morbide gewesen, sondern zu allem Überfluss auch noch krankhaft neugierig, er hätte den Sand mit dem Fuß beiseite gescharrt. Darunter hätte er neben dem getrockneten Blut vermutlich noch die Kreidespuren gefunden, die die Position der Leiche kennzeichneten. Glücklicherweise konnte er sich beherrschen.


    Schüler, Lehrer oder alle zusammen hatten auf den Sand drei Blumensträuße gelegt, um ihre Trauer und ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. Weiße und rote Nelken, Chrysanthemen … Die Blumen waren halb verdorrt: Die Sommerhitze war unnachgiebig und forderte ihren Tribut. Einige Friedhofskerzen in roten Plastikhüllen und Teelichter brannten. Viele waren bereits ausgebrannt, bei anderen waren die Flammen ausgegangen. Selbstgemalte Schilder lagen dort, Plüschtiere …


    Grimms düstere Friedhofsstimmung stieg nun endgültig die Stufen zur Kammer der Depression hinab, um dort für eine Schweigeminute zu verharren. Nachdenklich sah er die Fassade, direkt neben ihm, hoch, hinauf ins vierte Stockwerk, direkt unters Dach. Dort hatte sich Evas Zimmer befunden.


    Er versuchte sich nicht vorzustellen, wie das Mädchen weinend das Fenster öffnete, um hinaus auf den Sims zu klettern. Wie sie zögerte, mit bebenden Lippen und am ganzen Körper zitternd wie Espenlaub. Wie sie blutend, mit beidseitig geöffneten Pulsadern, nach unten in die Tiefe sah, um dann den entscheidenden Schritt zu tun. Einer, der ihr Leben auslöschte.


    Nein, er versuchte sich das wirklich nicht vorzustellen. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als es dennoch zu tun. Die grauenerregenden Bilder tauchten unversehens in ihm auf, waren präsent und wurden von seiner Phantasie zusätzlich geschürt. Als laufe vor seinem inneren Auge ein schrecklicher Film ab. Nicht erdacht, sondern die pure Realität. Er konnte nur untätig zusehen, nicht eingreifen. Nichts mehr retten. Ein hilfloser Beobachter, der nun mit seinen Tränen kämpfen musste.


    Ein imaginärer Kloß erschien in seiner Kehle. Grimm musste sich zunächst räuspern, dann husten. Er röchelte. Seine Knie wackelten, sein Kreislauf machte einen doppelten Salto rückwärts. Ihm wurde schwarz vor Augen. Matt stützte er sich mit beiden Fäusten auf seine Oberschenkel, um wieder Luft zu bekommen.


    Ein Sturz aus dem vierten Stockwerk, direkt auf den harten Stein … den überlebte man nicht. Erst recht kein dünnes, vierzehnjähriges Mädchen, das sich die Pulsadern aufgeschlitzt hatte.


    Richtig!


    Plötzlich meinte er sich auf einem Scheiterhaufen der Erkenntnis.


    Die Todesart war falsch. Alles war falsch!


    Zugegeben, seine Erfahrungen mit Jugendlichen oder Kindern waren gering. Weder war er Vater, noch hatte er vor, es zu werden. Dafür fehlte ihm die richtige Frau, mit der er dieses Abenteuer wagen konnte. Schade eigentlich. Seine Erfahrungen beruhten deshalb vorwiegend auf seiner eigenen Jugend und den wenigen Fetzen, die er irgendwo aufgeschnappt hatte.


    Die wenigsten Kinder in diesem Alter wollten bei einem Selbstmordversuch wirklich sterben.


    Auf sich aufmerksam machen – das wollten sie! Weil sie felsenfest davon überzeugt waren, von ihren Eltern, von ihren Freunden und von der ganzen bösen Welt nicht verstanden zu werden. Praktisch ohne Ausnahme stellten sie sicher, dass man sie rechtzeitig rettete: telefonisch, per Mail, SMS oder auch in Facebook und Twitter kündigten sie ihre bevorstehende Tat an, um auf Nummer Sicher zu gehen, nicht das Zeitliche zu segnen. Oder aber sie gingen bei ihrer Tat derart stümperhaft vor, dass sie lediglich verletzt wurden, beispielsweise indem sie sich die Pulsadern mit einem horizontalen Schnitt öffneten, nicht dem Verlauf der Adern entlang. Ein Hilferuf! Mehr beabsichtigten sie nicht. Genügend Staub aufwirbeln, um im Mittelpunkt zu stehen, Angst und Schuldgefühle bei anderen zu wecken und die Aufmerksamkeit zu bekommen, nach der sie lechzten.


    Deshalb wählte kaum jemand in diesem Alter den Todesschritt vor den Zug. Dort gab es kein Zurück mehr und auch keine Rettung.


    Oder sie inszenierten einen anderen Unfug. Solange sich nur alles um sie drehte. Sie betranken sich bis zur Besinnungslosigkeit, damit sie in der Ausnüchterungszelle oder im Krankenhaus landeten. Sie ließen sich beim Ladendiebstahl erwischen und von ihren Eltern bei der Polizei abholen. Manche Mädchen trieben sich aus purem Trotz mit verlausten Bikern herum, die ihre Großväter sein könnten. Sie ließen sich piercen, tätowieren und schwängern. In beliebiger Reihenfolge.


    Ein Suizid war nach Grimms Verständnis vor allem eines: spontan!


    Eva Krais hingegen hatte jedoch sichergestellt, dass sie gar nicht gerettet werden konnte. Fast generalstabsmäßig hatte sie ihren Tod geplant und durchgeführt. Selbst den Tag hatte sie mit Bedacht ausgewählt: als das Internat fast ausgestorben war. Aufgrund des Wochenendes waren nahezu alle Mitschülerinnen und Mitschüler bei ihren Eltern gewesen. Kaum ein Lehrer hatte sich hier aufgehalten, sogar die Hausmeister waren auf Abruf nach Hause geschickt worden. Fast niemand hatte sich im Internat aufgehalten, der sie an ihrer Wahnsinnstat hindern konnte.


    Die Andeutung eines Grinsens tauchte in Grimms Mundwinkeln auf. In Anbetracht des Ortes, an dem er sich aufhielt, wirkte es deplatziert.


    Er hatte Witterung aufgenommen.


    Was immer Evas Gründe gewesen waren – ein Unfall im Drogenrausch war das garantiert nicht.


    


    ***


    


    „Hast du noch Zeit?“, wollte Franny wissen, als sie gemeinsam über den Hof in Richtung der Cafeteria schlenderten. Grimm sorgte dafür, dass sie einen Weg nahmen, auf dem sie nicht in die Nähe der ‚Gedenkstätte‘ kamen.


    „So viel wie du willst.“


    „Musst du nicht arbeiten?“


    Was er ihr von sich erzählt hatte – sie hatte nicht zugehört. Dafür hatte er Verständnis. Es gab für sie Wichtigeres als ihn, momentan ganz besonders.


    „Nur wenn sich’s nicht vermeiden lässt“, zwinkerte er ihr aufmunternd zu.


    Dankbar lächelte Franny ihn so an, wie nur sie lächeln konnte. Er hatte das vermisst.


    „Ralschik hat mir angeboten, Evas Klassenkameradinnen zu befragen. Falls die etwas bemerkt haben … Er versucht wirklich alles.“


    „Aus Eigennutz natürlich.“


    „Natürlich aus Eigennutz“, bestätigte sie. „Er fürchtet wohl, wir könnten das Internat wegen Fahrlässigkeit verklagen oder es in die Schlagzeilen zerren. Miese Publicity. Geschäftsschädigend.“


    „Und? Hast du vor, die zu verklagen?“


    „Was würde das ändern? Wenn sie mit Georg zusammengearbeitet haben …“ Den Rest ließ sie offen. „Das würde nur private Angelegenheiten in die Öffentlichkeit zerren.“


    „Ralschik hat sich ziemlich verändert.“


    „Sonst wäre er nicht Rektor geworden.“


    „Man hat ihm die Ecken abgeschliffen und auf Kurs gebracht.“


    „Falsch“, widersprach Franny. „Dafür hat er schon selbst gesorgt. Andernfalls hätte man ihm nicht diesen Posten gegeben. Der Verwaltungsrat würde doch keinem aufmüpfigen Hippie Wohl und Wehe des Internats anvertrauen.“


    Das war ein Argument, das ihm einleuchtete.


    „Weißt du, er ist eigentlich gar kein so großes Arschloch, wie du wahrscheinlich denkst. Klar, er macht eine unglückliche Figur. Aber immerhin hat er durchgesetzt, dass es jetzt ein wenig lockerer zugeht. Nicht mehr wie beim Militär.“ Franny bemerkte die skeptischen Falten auf Grimms Stirn sofort. „Keine Sorge, ich versuche ihn nicht schönzureden. Ich will damit nur sagen: Hätte einer von uns beiden seinen Posten, wahrscheinlich hätten wir es auch nicht verhindern können.“


    So weh es tat, das zuzugeben – vermutlich hatte sie auch damit recht. Vielleicht war sie diejenige von ihnen, die sich den klaren Kopf bewahrt hatte.


    „Und? Willst du in ihre Klasse?“


    „Die Polizei hat das bereits hinter sich. Was soll das also nützen? Außerdem fehlt mir momentan der Nerv dafür. Die einzige, die möglicherweise was wüsste, ist Judith. Judith Kaspers. Sie hat mit Eva das Zimmer geteilt. Doch die ist seit Freitag daheim und noch nicht zurück. Als sie hörte, was passiert ist …“


    Eva hatte den Zeitpunkt ihres Todes also wirklich mit Bedacht gewählt. Als wirklich niemand ihre Wahnsinnstat verhinderte.


    Am Eingang eines der Nebengebäude wartete Thorwald auf sie. Weiterhin trug er seinen giftgrünen Trainingsanzug. Verschwitzt und abgehetzt wirkte er, er hätte dringend einer Dusche bedurft. Obwohl er schon vorher gewusst hatte, er würde Franny treffen, so schien er doch darüber erschrocken zu sein, ihr auch gegenüberzustehen. Erst nach ein, zwei Sekunden, in denen er sie wortlos anglotzte, war er imstande, sich zu rühren. Still und bedeutungsschwer nahm er ihre Hände und drückte sie. Fest, ein wenig zu fest. Als sich ihre Miene verzog, ließ er sie schnell wieder los.


    „Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das alles tut“, meinte er tonlos. „Alle Beileidsbekundungen wären nur Worthülsen.“


    Franny konnte nichts darauf erwidern, sie nickte lediglich konsterniert. Doch Grimm meinte ihr genau anzusehen, wie alles in ihr danach verlangte, Thorwald die bittersten Vorwürfe an den Kopf zu schleudern, er habe nicht genug auf Eva achtgegeben.


    Heiser rang er mit den Worten. „Wenn ich irgendwas tun kann …“


    „Du warst es, der das Koks bei ihr gefunden hat?“ Ohne Vorankündigung preschte sie vor. Sie hoffte, in ihm jemanden gefunden zu haben, der Tacheles redete, anstatt permanent hohle Phrasen zu dreschen.


    Kleinlaut nickte er. „Ich hätte Ralschik gern rausgehalten. Oder dich deshalb persönlich angerufen. Aber da war noch ein anderer Lehrer bei mir. Ich hatte keine Chance, das unter den Teppich zu kehren.“


    Leises Knurren von ihr. Als fahre die Raubkatze ihre Krallen aus.


    „Ein simples Versteck“, erklärte er. „In ihrem Schrank, ganz hinten unter ihrer Kleidung.“


    „Woher hatte sie es?“


    „Wenn ich das wüsste, hätte ich mir zwei, drei Leute vom Ringer-Team geschnappt und ihn mir vorgeknöpft.“


    „Langsam, langsam …“ Abwiegelnd hob Grimm beide Hände. „Aber du hast doch garantiert eine Vermutung.“


    Thorwald schüttelte nur den Kopf.


    „Oh, bitte!“ Grimms breites Lachen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie ernst es ihm war. Aber er konnte gut darauf verzichten, selbst von seinem Kumpel belogen und verarscht zu werden. „Du weißt verdammt genau, was früher hier in Sachen Drogen abgelaufen ist. Genau deshalb wurden die Routinekontrollen ja erst eingeführt. Nicht wegen dem Alkohol, der wurde nur als Grund vorgeschoben. Und reden wir Klartext: Heute ist das bestimmt nicht viel anders. Wahrscheinlich sogar noch exzessiver. Die Kids im Adlerhorst haben Geld. Die können sich diesen Scheiß leisten.“


    „Unser Internat ist drogenfrei.“


    Jetzt lachte er laut, dröhnend und höhnisch. Auch damals war es angeblich schon drogenfrei gewesen. Trotzdem war Dietmar elendig daran verreckt. Spätestens in der Mittelstufe war jedem klar gewesen, an wen man sich wenden musste, wollte man viele bunte Farben, grüne Wiesen und blauen Himmel mit Schäfchenwolken sehen.


    Schnell bekam er sich wieder ein.


    „Thorwald, was soll der Scheiß? Willst du mich mit dem Schulleitungs-Geschwätz beleidigen? Das kannst du jemandem erzählen, der sich den Hosenstall mit der Beißzange zumacht.“


    Thorwald machte eine zerstreute Geste, um seine Gedanken zu ordnen. „Mit drogenfrei meine ich auch eher, dass keiner der Schüler dealt. Nicht wie damals von Bahlke …“


    „Du meinst Manfred? Oder Manny, für seine Freunde. Nur dass Manny keine Freunde hatte. Jedenfalls keine richtigen.“


    „Genau den meine ich. Dass der aufs Internat ging und die Schüler mit Dope versorgt hat … Sowas gibt es nicht mehr.“


    „Schön. Von wem hatte sie es also?“ Grimm war nicht willens, locker zu lassen.


    „Ich weiß es wirklich nicht.“ Das klang wehleidig.


    „Eva hatte doch Nachhilfe“, fiel Franny ein. „Könnte einer von denen …?“


    Grimm nahm den Ball, den sie spielte, gern auf. „Machen das immer noch Studenten?“


    Verdutzt nickte Thorwald. Er musste sich ein wenig wie beim Verhör bei der Polizei fühlen.


    „Weißt du, bei wem sie Nachhilfe hatte?“ Franny sah ihn in einer Art an – sie würde sich mit keiner noch so raffinierten Ausrede abspeisen lassen.


    „Der Typ heißt Daniel Mühlberg“, gab er überraschend schnell Auskunft. „Er hatte Eva unter seinen Fittichen. Ein hochintelligenter Bursche. Studiert Sprachen und Mathematik. Bevor ihr aber anfangt, rum zu spinnen: der ist sauber. Man hat ihn gründlich durchleuchtet, bevor man ihn auf die Liste nahm. Sein Leumund ist einwandfrei.“ Ein wenig zu schrill lachte er auf, um über seine Nervosität hinwegzutäuschen. „Mit Drogen hat der nichts am Hut. Obwohl es sich vielleicht anhört wie aus einem Werbeprospekt: Man hat aus dem, was mit Dietmar passiert ist, seine Lehren gezogen. Etwas in der Art soll sich nie mehr wiederholen.“


    Grimm verzichtete darauf zu erwähnen, es hatte sich letzten Freitag wiederholt. Nur noch fürchterlicher!


    „Eva muss den Dreck von jemand anders bekommen haben“, stellte Thorwald fest. „Jedenfalls nicht von Mühlberg. Das hätte ich gemerkt. Und glaubt mir: Ich hab auf sie geachtet. Und wie ich auf sie geachtet hab! Aber rund um die Uhr war nicht möglich.“


    Er fühlte sich mindestens ebenso miserabel wie er aussah. Noch schlimmer als Grimm. Denn im Gegensatz zu ihm hatte er nicht nur einmal versagt, bei Dietmar. Thorwald hatte gleich zweimal versagt.


    „Ralschik sagte, du hättest Eva gefunden und die Polizei gerufen.“


    Grimm horchte auf. Davon hatte er nichts geahnt.


    „Zunächst den Notarzt.“ Demonstrativ atmete Thorwald durch und sah wie ein begossener Pudel zu Boden. Der Notarzt hatte wohl nichts mehr für sie tun können. Dann: „Hey, was haltet ihr davon, was trinken zu gehen?“


    Es war ihm zutiefst peinlich, über die Todesnacht zu sprechen. Jedes weitere Wort darüber zu verlieren, erschien ihm wie die Bestätigung seines Versagens.


    „Danke, nein“, lehnte Franny sofort ab. Grimm wollte ebenfalls nichts. Keine Frage, es war heiß, er schwitzte wie ein Iltis, und sein Deo hatte längst versagt. Er hätte durchaus etwas zu trinken vertragen. Andererseits kannte er die Automatenbrühe, die man hier ‚Kaffee‘ nannte, die war ihm übel im Gedächtnis geblieben. Kaum anzunehmen, dass sie inzwischen spürbar besser geworden war. Bis nach Frankfurt in ein Kaffee-Geschäft war er gefahren, um für die Maschine auf seinem Zimmer die richtige Mischung zu bekommen, auf seinen persönlichen Geschmack zugeschnitten und gemischt. Seitdem trank er keinen anderen. Außer in den Wolfsstuben. Aber dort wohl eher, weil sie ihm gehörten.


    Unversehens stemmte Franny beide Fäuste in ihre Hüften. Auf ihrer Miene zeigte sich ein ungewöhnlicher Ausdruck, halb Entschlossenheit, halb Trotz. „Ich möchte ihr Zimmer sehen.“


    Thorwald war ratlos über diese gleichzeitig ungewöhnliche wie verständliche Bitte. Sein Themenwechsel war gründlich schiefgegangen.


    „Evas Habe wurde schon entfernt, ihr Zimmer ist geräumt.“ Er sagte das mit einer Stimme wie aus einer Gruft. „Ralschik muss dir doch die Inventarliste gegeben haben. Dort erinnert nichts mehr an sie.“


    „Ich …“ Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, die Augen schienen Feuer zu sprühen.


    Grimm dachte nicht daran, das zuzulassen. Er musste das verhindern, bevor sie noch verlangte, auch zur Aufschlagstelle gebracht zu werden. Für ihn war es entsetzlich gewesen. Franny wäre womöglich daran zerbrochen.


    Vorsichtig nahm er sie bei ihren Schultern, zog sie sanft an sich und schloss schützend seine Arme um sie wie um ein rohes Ei.


    „Mach’s dir nicht unnötig schwer“, bat er.


    „Ich hab ein Recht dazu!“, beharrte sie. Das Funkeln ihrer Augen wechselte zwischen Angriffslust und Verzweiflung. Erneut hatten sie jenen Glanz angenommen, dem der Sturz vom schmalen Grat unmittelbar folgte.


    „Du quälst dich nur unnötig.“


    „Vielleicht will ich mich ja quälen!“ Jetzt konnte sie sich wirklich nicht mehr zurückhalten. Ihre selbst auferlegte Beherrschung platzte von ihr ab wie Putz bei einem Erdbeben. Wut und Ohnmacht, Evas Tod nicht verhindern zu können, ließen sich nicht länger klein halten. Hinzu kam Dietmar. Alles stieg wieder in ihr hoch und wühlte sie auf. Diese Gemäuer schrien seinen Namen.


    Langsam, fast wie in Zeitlupe, lösten sich aus ihren Augen zwei Tränen und rannen ihr die Wangen hinab.


    Grimm hielt sie weiter. Sie sollte spüren, sie war nicht allein.


    Ihr Schluchzen wurde lauter. Endlich ließ sie sich gehen. Es bestand kein Grund, sich zusammenzureißen, sie war hier unter Freunden. Keiner von ihnen würde das gegen sie verwenden.


    Das imaginäre Gefäß, in dem sie ihre Gefühle gepackt hatte, war geplatzt, die Fassade zerschmettert. Die übertrieben damenhafte Frau Krais war fürs Erste abgeschrieben. Zumindest jetzt und hier stand wieder Franny Keller vor ihnen.


    Eine Vertraute, eine Freundin.


    Irgendwie liebte er sie sogar.


    


    ***


    


    Mit jeder weiteren Einzelheit, die buchstäblich vor Thorwald auf den Tisch gelegt wurde, schien er etwas größere Augen zu bekommen. Längst hatten sie sich geweitet, halb vor Bestürzung, halb vor Ungläubigkeit. Er konnte nicht fassen, was er da zu hören bekam. Er war kaum imstande, etwas zu sagen. Zu erdrückend waren die Indizien. Andauernd kratzte er sich nur an der Nase: die Nervosität. Einfach nur, um irgendetwas mit seinen Händen anzustellen.


    Beide hatten ihn angerufen und gebeten, in die Wolfsstuben zu kommen. Sozusagen auf heimisches Terrain. Er hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn auch nicht ohne zu erwähnen, er habe nicht allzu viel Zeit, sie drei könnten nicht feuchtfröhlich ihr Wiedersehen feiern. Wahrscheinlich eine Ausrede von ihm, ihm war nicht zum Feiern zumute. Umso besser. Grimm auch nicht.


    Die Wolfsstuben schienen die perfekte Umgebung dafür zu sein, in angenehmem Ambiente ernsthaft miteinander zu sprechen. Ihnen ging es nicht darum, Thorwald an den Pranger zu stellen. Es ging nur darum, ihn einzuweihen.


    „Das Adlerhorst hat mächtig geschlampt“, murrte Franny mit einer Laune, die schlechter kaum hätte sein können. „Eva muss den Scheiß von Mühlberg gehabt haben. Und wahrscheinlich war sie nicht die Einzige.“


    Lautstark ließ Thorwald die Luft entweichen. All das war für ihn starker Tobak. „Ihr erhebt da Vorwürfe … Nicht falsch verstehen, aber sind die gerechtfertigt, oder sucht ihr nur einen Sündenbock? Jetzt, da Mühlberg sich nicht mehr wehren kann …“


    „Er hat echt für den Baron gedealt“, bestätigte Grimm mit einer Stimme wie in Stein gemeißelt. „Ohne jeden Zweifel.“


    „Das gibt’s doch nicht …“


    Wie zum Schwur für die Richtigkeit seiner Behauptung legte Grimm seine Rechte auf die Brust: dorthin, wo er sein Herz vermutete.


    „Ich kann mir das einfach nicht vorstellen …“, knirschte Thorwald. „Dabei hab ich ihn ganz gut gekannt … Klar, der eine oder andere auf dem Internat kifft. Sogar ein, zwei der Lehrer, heißt es. Aber ausgerechnet Mühlberg … Unsere Vorschriften wurden deutlich verschärft. Aber eine Bewachung rund um die Uhr ist natürlich nicht drin. Wir sind ein Internat. Kein Konzentrationslager.“


    In eben diesem Moment ähnelte er auffallend seinem Rektor, der sich in Ausreden und Beschönigungen floh.


    „Schon damals gab es immer mehr als genug“, hielt Franny dagegen. „Dietmar …“


    Thorwald schaltete sofort. Viel schneller als Grimm bemerkte er ihre aufkommende Niedergeschlagenheit. Vielleicht sah er darin auch die perfekte Gelegenheit, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er ignorierte ihre Bemerkung und lenkte sie in eine andere Richtung:


    „Ha!“, lachte er schallend auf. „Erinnert ihr euch noch an Manny? Von Bahlkes Sprössling?“


    „Na klar“, nahm Grimm den Ball nur zu gern auf. „Der Kerl war blöd wie Kuhscheiße, fuhr aber trotzdem ’nen Ferrari. Ich frag‘ mich immer noch, wie der die Aufnahmeprüfung geschafft hat.“


    „Das hab ich mich auch gefragt“, stimmte Franny zu.


    „Jeder hat sich das gefragt!“


    „Der Wagen war jedenfalls der absolute Hammer“, behauptete Thorwald. „Dadurch bekam er immer die geilsten Weiber ab.“


    „Was verstehst du unter ‚die geilsten‘?“ Fordernd sah Grimm ihn an.


    „Dumm, vollbusig, allzeit bereit ...“


    „Nicht zu vergessen: blond!“


    „Genau: blond!“, lachte Thorwald ein bisschen debil.


    „Willkommen im Mittelalter, ihr Chauvischweine!“ Franny sagte das mit erhobener Stimme und so indigniert, dass es ihrer aller Lachmuskeln reizte. „Ich werde euch bei einem Tittenmagazin für den ‚Dildo des Monats‘ vorschlagen.“


    „Schlag‘ Grimm lieber für den ‚Gay des Monats‘ vor. Sein weißer Hintern dürfte was Neues sein und sehr … mhm … stimulierend.“


    „Na, du musst es ja wissen“, runzelte er die Stirn. „Deshalb also hast du mir immer beim Duschen zugeschaut …“


    Thorwald verzog sein Gesicht. So, als müsse er allein aufgrund der Bilder, die in seinem Kopf erschienen waren, elendig sterben. Dann lachte er laut los. Sie alle lachten. Fast so unbekümmert wie einst. Aber eben nur fast. Doch in diesem flüchtigen Augenblick war es nicht nur wunderbar, wieder beisammen zu sein, sondern auch, den großen, bösen Wolf draußen vor der Tür zu lassen.


    Wider Erwarten war Thorwalds Plan aufgegangen, war Franny nicht zur bodenlosen Kammer der Depression hinabgestiegen. Dafür hätte Grimm ihn fast – aber wirklich nur fast – geknutscht. Es gab eben nicht nur tragische Ereignisse, die sie miteinander verbanden, sondern auch schöne und lustige. Letztlich überwogen sogar die, die man nicht missen wollte. Leider waren die entsetzlichen einprägsamer. Sie hatten sie ihrer kindlichen Unschuld beraubt.


    „Warum waren nur alle so versessen auf diesen Ferrari?“, rollte Thorwald die Augen. „Das Scheißding war bloß schnell, mehr nicht. Es hatte nicht mal Liegesitze.“


    „Für die Liegesitze gab es ja den Löwen.“


    „Du musst dich schon gleich gar nicht beschweren“, raunzte er Grimm von der anderen Tischseite aus an. „Du durftest wenigstens mal in der Kutsche fahren.“


    „Nur kein Neid“, machte er mit erhobenem Finger. „‘ne heiße Braut hab ich trotzdem nicht abbekommen. Dafür war ich dann später, als die Bullen ihm den Führerschein abgenommen haben, sein Chauffeur.“


    „Hatte von Bahlke damals nicht diesen Sauna-Club mit Fummeln in Wiesbaden?“ Thorwald blühte zu alter Form auf. Seine Stimme war laut, hämisch – und es tat so verdammt gut, sie hören zu dürfen. „Du hast ihn doch ständig dort hingefahren!“


    „Sag‘ bloß …“ Frannys Tonlage zufolge wusste sie nichts davon. Sie schien darüber entsetzt zu sein.


    Grimms Grinsen war plötzlich wie weggeblasen.


    Thorwald wurde jetzt so laut, dass es jeder – wirklich jeder! – in den Wolfsstuben hören konnte: „Alex war im Puff!“


    Zunächst starrte Grimm ihn entgeistert an. Die anderen Gäste starrten ihn an. Wenn auch nur für einen Moment, dann widmeten sie sich wieder ihren Beschäftigungen. Es war ihnen gleich, mit wem er schlief, mit einem Mann, einer Frau, einem Tier oder eine Taschenmuschi – sein Ruf war ohnehin längst ruiniert. Diejenigen, die über ihn tuschelten, hatten das ohnehin schon immer gewusst …


    Nach der Schrecksekunde fing sich Grimm – das Lachen brach aus ihm hervor. So heftig, dass seine Augen feucht wurden und ihm die Tränen hinein schossen. Er musste sie sich reiben, um wieder halbwegs klar zu sehen.


    „Ja, ich war im Puff“, gab er zu und bekam sich kaum ein. „Nachmittags um zwei. Wisst ihr, was nachmittags um zwei in einem Puff los ist? Da kommt man nur auf seine Kosten, wenn man auf Putzfrauen in Kittelschürzen steht.“


    „Jetzt behauptet er gleich, er habe nur ein Bier getrunken.“ Franny kicherte. Eva war gerade weit entfernt.


    „Kaffee“, verbesserte er. „Und ich hab meine Hausaufgaben gemacht.“


    „Und das soll dir einer abkaufen?“


    „Ich hab Manny bloß heimgefahren! Er hatte ’ne private Nachhilfestunde, die hab ich abgewartet. Dann bin ich wieder mit ihm zurück.“


    „Wenn willst du damit verarschen?“


    „Es war so!“, beharrte er, betont beleidigt.


    „Und die Schwielen an der rechten Hand hast du natürlich vom Zeichnen.“ Thorwald tätschelte ihm dabei den Rücken wie einem Schüler, der beim Spicken erwischt worden war und der behauptete, er wisse nicht, wer die Formeln auf seine Hand geschrieben hatte.


    Es tat gut, zu erkennen, ihre gemeinsame Vergangenheit reduzierte sich nicht ausschließlich auf Dietmars Tod.


    „Apropos, der Ferrari … In dem Wagen war es sowas von eng“, sagte Thorwald, etwas leiser und an Franny gewandt, „unser Freund Alex musste nicht nur den Sitz ganz nach hinten rücken, um sich reinzuquetschen. Als er wieder aussteigen wollte, kam er dann nicht mehr raus. Er war eingeklemmt. Wie ’ne Sardine in der Büchse.“ Ohrenbetäubend laut prustete er los, nicht minder vehement als Grimm selbst. Er schien dabei Mühe zu haben, seine Blase unter Kontrolle zu halten.


    Sie lachten, alle drei. Auf Grimms Kosten.


    Doch das war für ihn nicht nur in Ordnung, das machte ihm auch nichts aus. Hauptsache, Franny wurde dadurch ein wenig abgelenkt und aufgemuntert. Dafür machte er sich gern zum Affen. Es war auch zu witzig, wenn er an diese völlig absurde Situation dachte. Zu dritt hatten sie an ihm gezerrt, um ihn wieder aus dem Wagen zu bekommen: Thorwald, Manfred – und Dietmar natürlich. Und er selbst, er war sich vorgekommen wie ein gebratenes Hähnchen, dem man mit vereinten Kräften die Flügel auszureißen versuchte. Irgendwie hatten sie es dann doch noch geschafft, ohne ihn herausschneiden.


    „Wisst ihr eigentlich, dass Manfred gesessen hat?“, wurde er jäh wieder ernst.


    „Echt? Weshalb?“


    „Ich hab nur davon gelesen“, schränkte er ein, „aber ich schätze mal, es ging um Drogen. Das war in den Staaten, wenn ich mich nicht irre. Vier Jahre.“


    „Da hatte er aber gute Anwälte.“


    „Wahrscheinlich die besten, die für Geld zu bekommen waren.“


    Ein Ausdruck um Franny Mundwinkel sagte ihm, das bezweifelte sie stark. Wahrscheinlich weil die besten Anwälte, die für Geld zu bekommen waren, für ihren Mann arbeiteten.


    Grimm wusste es noch genau: Nach gefühlten tausend Verweisen wegen Drogenbesitzes war Manfred von Bahlke damals vom Internat geflogen. Ungeachtet seiner schulischen Leistungen, die jedem Pädagogen ohnehin die Tränen in die Augen getrieben hatten. Soweit er es wusste, hatte Manfred weder einen Schulabschluss, noch brauchte er einen. Der war auch überflüssig, wenn man in die Fußstapfen seines Vaters trat und in sein Import-Export-Unternehmen einstieg.


    „So, Leute!“ Bedeutungsvoll klatschte Thorwald in die Hände, und bevor es jemand verhindern konnte, erhob er sich von seinem Stuhl. „Ich brauch‘ meinen Schönheitsschlaf …“


    „Jetzt schon?“, horchte Franny auf. „Och, komm …“ Sie war längst nicht mehr die Dame, die gestern hier aufgetaucht war. Nicht dass ihre Verwandlung von Dauer gewesen wäre, die würde sich auf die Abwesenheit ihres Göttergatten-Stinkstiefels beschränken.


    „Mensch“, murrte Grimm, „du bist in ’ner Viertelstunde zu Hause, wenn du ein bisschen aufs Gas drückst. Außerdem hast du uns selbst erzählt, du bist geschieden und Single. Niemand wartet auf dich.“


    „Nee, tut mir leid“, beharrte er, „ich muss jetzt echt los.“


    „Es ist gerade mal neun …“


    „Ich hab noch einen Termin, den ich nicht sausen lassen kann. So gern ich es auch würde.“ Vielleicht wollte er damit auch nur vorbeugen, erneut mit Vorwürfen konfrontiert zu werden und weder eine Erklärung, noch eine Entschuldigung dafür zu haben. „Aber das wie heute müssen wir unbedingt wiederholen, okay? Wie lange bist du noch hier?“


    „Zwei Tage, vielleicht auch drei“, antwortete sie. „Eigentlich wollte ich ja nur Evas Sachen holen und dann wieder weg. Aber … aber ich ahnte ja nicht, hier so gute Freunde zu treffen.“


    Ihr gewinnendes Lachen verströmte eine Wärme, vor der sich keiner der beiden verschließen konnte. Niemand auf Erden hätte das vermocht.


    „Ich bleibe wenigstens solange, wie Eva freigegeben wird. Oder …“ Sie schluckte hart. „Oder bis wir den Bastard haben, der sie ermordet hat.“


    „Wie wär’s dann mit übermorgen?“, schlug Thorwald vor. „In der Zwischenzeit könnte ich überprüfen, was es mit euren Vorwürfen auf sich hat.“


    „Warum nicht gleich morgen?“


    „Weil morgen Volleyballtraining ist.“ Sein Tonfall machte klar, er war der Trainer, ohne ihn lief nichts. „Unsere Mannschaft ist klasse. Aber … von nichts kommt nichts.“


    Fast synchron, so als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen ihnen, begannen Franny und Grimm zu gähnen. Niemanden hier außer Thorwald interessierte, was die Volleyballer vom Adlerhorst zu treiben pflegten. Man musste darin involviert sein, um etwas abgewinnen zu können.


    Doch das war für ihn in Ordnung. Die Gleichgültigkeit Dritter schien er gewohnt zu sein.


    „Also, seid mir bitte nicht böse, aber ich muss los. War toll mit euch!“ Tief beugte er sich zu Franny hinab, um sie freundschaftlich zu umarmen und sie auf die Wange zu küssen.


    Dann wandte er sich Grimm zu. Fest und herzlich drückte er ihm die Hand.


    Ja, sie waren Freunde. Immer noch. Oder vielmehr: Allmählich wurden sie wieder welche. Obwohl Grimm es nach der ziemlich schroffen Abfuhr von heute Morgen kaum noch für möglich gehalten hatte. Scheinbar hatte er Thorwald völlig auf dem falschen Fuß erwischt.


    Gerade jetzt hatten sie alle drei festgestellt, trotz der entsetzlichen Erinnerungen, trotz der vielen Jahre, die dazwischen lagen, sie hatten sich schrecklich vermisst.


    


    ***


    


    Franny und Grimm saßen nur wenige Minuten alleine beisammen. Dann kam Ingo Schuster in die Wolfsstuben getrottet. Seine Miene war versteinert, seine Schultern hingen schlaff nach unten. Auch er hatte Mühlberg noch nicht vergessen.


    Von einem bereitstehenden Tablett auf dem Tresen griff er sich ungefragt ein Pils und scherte sich einen Kehricht um den Gast, für den es bestimmt war. Er brauchte jetzt sofort etwas zu trinken! Den ersten Schluck nahm er sofort im Stehen und leerte damit das Glas etwa zur Hälfte. Burschikos wischte er sich mit dem Ärmel den Schaum im Schnauzbart ab.


    Kurz sah er sich um, entdeckte Grimm und Franny und schlurfte dann zielsicher an ihren Tisch.


    „Nabend“, machte er knapp. Kraftlos sackte er auf den von Thorwald vorgewärmten Stuhl. Ingo fühlte sich mindestens doppelt so alt, wie er war, und er sah viermal so alt aus.


    Grimm gewährte ihm den Moment des Durchatmens. Franny nicht. Sie brannte förmlich darauf, sämtliche Neuigkeiten zu erfahren.


    „Was ist mit Mühlberg passiert?“, prasselte es sofort auf ihn ein. „Wer hat ihn so zugerichtet? Und warum? Sind Sie mit Eva weitergekommen?“ Sie redete schnell, ohne Punkt und Komma. Ihr Mund schoss die Fragen ab wie ein Schnellfeuergewehr die Projektile.


    „Gleich“, wehrte Ingo mit einer erschöpften Geste ab. Er nahm einen weiteren Schluck und leerte das Glas. „Fast zwanzig Jahre bin ich jetzt bei den Bullen … Sowas wie heute hab ich trotzdem noch nie gesehn.“


    Er brauchte noch ein wenig, sich zu sammeln. Dann:


    „Weiß jemand, was ein Blutadler ist?“


    Grimm hatte diesen Begriff irgendwo bereits gehört, vermochte ihn jedoch nicht zuzuordnen. Also hielt er vorsorglich die Klappe.


    „Das ist eine Folter- und Hinrichtungsmethode, die den Wikingern zugeschrieben wird“, murmelte Ingo ins Leere. „Einer aus der Pathologie hat’s mir erklärt.“


    Wikinger … Für Grimm klang das noch weniger appetitlich als das, was er in Mühlbergs Schlafzimmer vorgefunden hatte. Auch wenn er bezweifelte, dessen Mörder sei ein Wikinger gewesen.


    „Man öffnet dem gefesselten Opfer mit einem tiefen T-Schnitt den Rücken“, erklärte der Kriminalbeamte tonlos. „Der Vertikalschnitt läuft an der Wirbelsäule entlang, sodass man ihm Rücken und Schultern aufklappen kann. Ein bisschen wie bei einer Obduktion. Nur eben von der anderen Seite.“


    Nein, Grimm hatte sich nicht getäuscht. Das war wirklich alles andere als appetitlich.


    „Dann reißt man dem Opfer von hinten die Lungenflügel nach draußen.“


    „Was?“ Grimm wusste nicht, hatte er sich gerade verhört oder wurde er veralbert. Falsch! Ingos Miene zufolge war ihm weder zum Scherzen noch zum Frotzeln zumute.


    Frannys Züge waren zu Marmor geworden. Ihr war nicht anzusehen, ob ihr Magen rebellierte. Wahrscheinlich nein. Grimms Magen rebellierte für sie beide.


    „Sobald die Lungenflügel herausgezogen werden, fallen sie in sich zusammen“, fuhr Ingo fort; er schien geistig noch immer woanders zu sein, nicht im Hier und Jetzt. „Dann erstickt das Opfer. Aber mit ein wenig Glück ist es schon vorher verblutet. Das … das soll dann ein bisschen aussehen wie Adlerflügel …“


    „Was?“ Grimm war klar, sein Vokabular war zurzeit ziemlich beschränkt. Aber mehr brachte er beim besten Willen nicht heraus. Es war auch weniger eine Frage, als vielmehr ein Ausdruck von Fassungslosigkeit. Obwohl er Mühlberg gesehen hatte – davon hatte er nichts bemerkt. Dann hatte sein nervöser Magen nach seinem Recht verlangt. Jetzt, im Nachhinein, war er froh darüber, die ‚Flügel‘ nicht entdeckt zu haben. Schon das, was ihm nicht erspart geblieben war, würde ihm so manchen Albtraum bereiten.


    „Wie gesagt … ich hab sowas noch nie gesehn. Unsere Pathologen übrigens auch nicht.“


    „Aber wozu?“ Grimm war froh, noch etwas anderes herauszubringen. „Wozu dieser Aufwand? Und dann noch … so brutal! Mühlberg muss doch allein an diesen Schmerzen fast krepiert sein.“


    „Damit er sie nicht aus sich rausschreien konnte, wurden ihm die Stimmbänder durchgeschnitten. Sehr präzise. Ohne die Luftröhre zu verletzen.“


    „Dadurch hätte er ja vorzeitig sterben können …“


    „Richtig“, bestätigte Ingo bitter. Er stand noch unter Schock. Denn im Gegensatz zu Grimm hatte er nicht nur einen recht kurzen Blick auf die Leiche geworfen, sondern sie eingehend in Augenschein nehmen müssen. „Ihr habt es selbst gemerkt: Man hat bei ihm was gesucht. Kokain war’s jedenfalls nicht. Die Spurensicherung fand mehr als fünfzig Gramm in seiner Wohnung. Die Killer haben es einfach liegen lassen.“


    „Vielleicht das Tagebuch.“ Franny witterte Morgenluft.


    „Welches Tagebuch?“


    „Sie vermisst Evas Tagebuch“, antwortete Grimm an ihrer Stelle. „Fehlte beim Nachlass. Könnte sein, dass sie darin was über Mühlberg und von Bahlke geschrieben hat, und die haben sie ermordet, um es zu bekommen. Das erklärt aber nicht, weshalb Mühlberg dran glauben musste. Hätte er das gehabt … er hätte es verraten. Kein Bedarf also, seine Wohnung auf den Kopf zu stellen.“


    Das war nicht mehr als ein Stochern im Trüben, doch mehr als das hatten sie nicht.


    „Mag sein, dass es anfangs darum ging.“ Ingo sah ihn jetzt direkt an. „Als er das Gesuchte nicht hatte, wollte man ihm etwas heimzahlen. Was, konnte der Profiler nicht sagen. Man wollte nicht nur ein Zeichen setzen, sondern hat sich ganz bewusst dafür entschieden, ihn langsam, kaltblütig und so brutal wie möglich hinzurichten. Der oder die Täter …“


    „Es könnten mehrere gewesen sein?“


    „Zumindest hält es die Spurensicherung für denkbar. Aber genau wissen’s auch die nicht. Das Mordbild lässt auf einen Psychopathen schließen. Andererseits haben es Psychopathen so an sich, tausend Spuren zu hinterlassen, weil sie Laien sind. Unsere Leute haben jedoch nicht mal einen halben Fingerabdruck gefunden, der nicht dorthin gehört. Könnte ein Profi gewesen sein.“ Ingo schluckte hart. Er nickte Meckler zu und deutete dann auf sein leeres Bierglas. Er brauchte jetzt unbedingt Nachschub für seine ausgetrocknete Kehle. „Dafür spricht auch, es gab keine Kampfspuren. Man muss Mühlberg überrumpelt haben. Und es gibt auch nicht die berühmten Hautpartikel des Mörders unter seinen Fingernägeln. Um genau zu sein, Mühlberg hatte gar keine Fingernägel mehr …“ Er bedachte Franny mit einem kurzen Blick und entschied sich dann dagegen, noch mehr Folterdetails zu erwähnen. Er hatte schon viel zu viel zum Besten gegeben.


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Jeder schien ein wenig Zeit zu brauchen, das Gehörte ‚sacken‘ zu lassen. Verarbeiten würden sie es nicht, nicht so rasch.


    Franny war es schließlich, die die Frage aller Fragen stellte:


    „Wer außer mir könnte ein Motiv haben?“ Sie konnte es sich leisten, Klartext zu sprechen, sie zählte nicht zum Kreis der Tatverdächtigen. Trotz ihres Motivs.


    „Von Bahlke natürlich.“ Grimm meinte, ein anderer als er sage das. „Vielleicht hat Mühlberg Evas … Selbstmord arrangiert, und von Bahlke fürchtete, er könne nicht dicht halten.“


    „ … und hat ihm deshalb das Maul stopfen lassen?“


    „Und hat ihm deshalb das Maul stopfen lassen. So schaut’s aus.“ Er klang von seiner Theorie keineswegs überzeugt.


    Genau wie Ingo. „Du machst es dir zu leicht. Warum so brutal? Warum hat er ihn nicht einfach verschwinden lassen oder einen tödlichen Unfall inszeniert?“


    „Um ein Zeichen zu setzen?“


    „Und an wen?“


    „Das herauszufinden ist dein Job, Alter.“


    „Oder sein Mörder dachte, er habe das fehlende Tagebuch“, meldete sich Franny wieder zu Wort.


    „Aber er hatte es nicht.“ Grimms Verstand arbeitete sprunghaft wie ein Känguru.


    „Definitiv hatte er es nicht. Sonst wäre nicht alles systematisch auf den Kopf gestellt worden.“


    „Alex meint, von Bahlke hatte vielleicht vor, meinen Mann mit Evas Sucht zu erpressen.“


    „So hab ich das nie gesagt!“, protestierte er sofort. „Außerdem wäre das zu wenig. Heutzutage ist es ja fast schon chic, zu koksen, als gäbe es kein Morgen. So skandalös wäre das also nicht. Im Gegenteil, glaubt man der Boulevardpresse, hätte sich deine Tochter in bester Gesellschaft befunden. Falls er wirklich deinen Mann erpressen wollte, dann bestimmt nicht damit.“


    Ingo seufzte demonstrativ, dann setzte er zu einer Entgegnung an.


    Dazu kam er nicht.


    Die Tür der Kneipe wurde aufgerissen. Krachend schnellten die beiden Flügel beiseite, als habe jemand von draußen mit aller Wucht dagegen getreten.


    „Ruft die Bullen!“, schrie der junge Mann, der in der offenen Tür erschienen war. Er wirkte aufgekratzt, was wahrscheinlich an seiner gebrochenen Nase lag: das Taschentuch, das er notdürftig darauf presste, war getränkt von Blut. Einige Tropfen hatten bereits sein helles Sakko versaut. „Draußen nehmen zwei Typen einen hops.“


    Offenbar hatte er schlichten wollen und bereute es jetzt schmerzhaft.


    „Ruft die Bullen!“, wiederholte er.


    „Apropos Bullen …“ Grimm schaute Ingo von der Seite schief an, während Meckler, hinterm Tresen, zum Telefon griff. „Wenn ich mich nicht täusche, ist das für dich.“


    Sichtlich genervt, Kriminalbeamter zu sein und nicht Pförtner, Metzger oder seinetwegen auch derjenige, der im Altenheim den übergewichtigen Damen in die Badewanne und wieder heraus half, erhob er sich und gab er seinem Stuhl mit den Kniekehlen einen Schubs nach hinten.


    „Was ist?“, wollte er von Grimm. „Ich könnte vielleicht Hilfe brauchen. Kommst du mit?“


    „Du hast also deine Dienstwumme nicht dabei, mit der du Eindruck schinden kannst?“


    „Würde ich sonst ausgerechnet dich fragen?“


    Unschlüssig darüber, was er antworten sollte, rutschte er auf seinem Stuhl herum. Eigentlich hatte er nicht die geringste Lust, der Polizei die Arbeit abzunehmen. Wenngleich er gelernt hatte, sich notfalls auch mit der Faust durchzusetzen, konnte er sich Angenehmeres vorstellen. Selbstcourage zog nur Scherereien nach sich.


    „Wie sieht das versicherungstechnisch aus?“, raunzte er zurück. „Ich meine … wenn mir was passiert …“


    „Entscheid‘ dich! Aber bitte noch heute.“ Ingo überließ ihm die Entscheidung und stampfte bereits in Richtung Tür.


    Begeisterungslos verdrehte Grimm die Augen, murrte leise einen Fluch – und folgte ihm dann. Vermutlich wäre es nicht nur falsch gewesen, sondern sogar unverzeihlich, ihn allein zu lassen. Freunde halfen sich. Besonders wenn es hart auf hart kam und ihre Freundschaft auf die Probe gestellt wurde. Außerdem, fragte sich Grimm, was sollte schon groß passieren? Draußen balgten sich bestimmt nur ein paar Jugendliche, die zu tief ins Glas geschaut hatten. Vielleicht schoben sie Frust und hatten sich den erstbesten Burschen vorgeknöpft, der ihnen über den Weg lief.


    Meist genügte es, ihnen ein Bier auszugeben. Denn erwartungsgemäß waren sie vor allem eines: durstig.


    


    ***


    


    Der Mond, hoch über ihnen, war fahl und wirkte dadurch fast gespenstisch. In den letzten Tagen war er zu seinem vollen Rund angewachsen. Er thronte dort wie ein stiller Beobachter, dem die Zeit nichts anzuhaben vermochte.


    In seinem strahlenden Licht und dem der wenigen Lampen über der Straße, entdeckte Grimm schemenhafte Gestalten auf dem Parkplatz. Zwei Männer, die einen dritten, vor ihnen auf dem Boden, traktierten. Sie traten auf ihn ein, gelegentlich drang ein erstickter Schmerzensschrei oder ein gequältes Stöhnen von dort.


    Wäre es nicht so absurd gewesen, Grimm hätte schallend lachen müssen. Noch heute Mittag war er davon überzeugt gewesen, der Rheingau sei ein ungefährliches Pflaster. Dann hatte er Mühlbergs Wohnung betreten … und jetzt das!


    „Polizei!“, brüllte Ingo, etwa fünf Meter vor ihm. Er schrie sich fast die Seele aus dem Leib, ohne dabei merklich langsamer zu werden. „Aufhören, verdammt!“


    Er bewirkte damit etwas. Wenn auch das Gegenteil von dem, das er beabsichtigt hatte: die beiden Schläger zeigten sich von seinem Gebrüll ähnlich beeindruckt wie von einem Dominikanermönch, der ihnen mit dem ewigen Schmoren im Fegefeuer drohte. Sie ließen von ihrem Opfer ab, allerdings nur, um sich jetzt Ingo zu widmen.


    Als er sie erreichte, erwarteten sie ihn bereits mit zwei Faustschlägen. Hart wurde er fast synchron getroffen, und wenngleich nicht direkt aufs Kinn, so torkelte er doch rücklings zu Boden. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, sackte er zunächst in die Knie und von dort auf seinen Hintern.


    Die Laute, die er von sich gab, waren über den halben Parkplatz zu vernehmen. Man hätte damit eine Aufführung des Sterbenden Schwans synchronisieren können.


    Scheiß aufs moderate Verhalten!, dachte sich Grimm. Das schien ihm hier ähnlich überflüssig zu sein wie ein Kropf. Die beiden Burschen wollten mehr, als nur sich abreagieren. Die wollten wirklich prügeln.


    Doch sie machten einen Fehler. Sie stellten sich zu Ingo und glotzten ihn dämlich an. Entweder um ihn zu begutachten oder um ihn endgültig fertig zu machen. Grimm wandten sie dabei ihren Rücken zu.


    Auge um Auge!


    Kurz nahm er Anlauf und rammte die beiden von hinten. Seine Schultern bohrten sich in ihre Rücken.


    Zugegeben, er war kein brauchbarer Leichtathlet, das ließ allein sein Gewicht nicht zu. Im Sportunterricht hatte er meist die Hürde sein müssen, um wenigstens zu irgendetwas Nutze zu sein. Beim Ringen war genau dieses Gewicht jedoch Gold wert gewesen. Erst später, als dieses wie für ihn geschaffene Fach vom Unterrichtsplan verschwunden war, hatte er es vorgezogen, auf ‚behindert‘ zu machen und sich vorm Schulsport zu drücken.


    Genau mit diesem Gewicht brachte er das Duo zu Fall. Wie Kegel fielen sie – und Grimm direkt auf sie drauf.


    Ingo nutzte diese Ablenkung, um wieder auf die Füße zu kommen.


    „Alles klar?“, zischte Grimm ihm zu, als sie sich nebeneinander aufstellten.


    „Leck‘ mich!“


    „Erst hinterher, Baby!“


    Auch die beiden Burschen hatten sich wieder aufgerappelt.


    Die Lichtverhältnisse hier waren zwar miserabel, doch sie genügten Grimm, auszumachen, er hatte sich getäuscht. Es waren keineswegs Jugendliche, und erst recht waren sie nicht betrunken. Er schätzte beide auf etwa Ende zwanzig. Richtige Muskelprotze, deren Feingefühl sich vermutlich auf die Einnahme von Steroiden an der Kraftmaschine beschränkte. Sie trugen eine Art Uniform, irgendeine Uniform trug doch fast jeder. Bei ihnen waren es schwarze T-Shirts, Jeans und Cowboystiefel. Beide trugen Goldkettchen, was ebenfalls nicht unbedingt vertrauenserweckend wirkte. Darüber hinaus trug der Eine mehrere Ohrringe und Piercings: durch die Nase, durch die Augenbraue, durch die Lippen. Und wo sonst noch, das wollte Grimm gar nicht wissen … Sein Kollege hatte dafür auffällige Tätowierungen. Seine Arme waren voll davon, sogar an seinem Hals waren welche zu erkennen.


    Großstadtprols!, erkannte er auf Anhieb. Berufsmäßige Schläger. Zwar geistig minderbemittelt, ihre Aggression kam jedoch nicht von ihrer Arbeitslosigkeit. Die waren darin geübt, Knochen zu brechen. Das Nichtvorhandensein eines Gewissens bei ihnen machte es einfacher.


    Was in Gottes Namen hatten die hier verloren?


    Grimm mobilisierte jedes Quäntchen Entschlossenheit, die er aufzubringen vermochte, während er sich neben Ingo aufbaute. Seine Fäuste hatte er vorsorglich geballt, jeder Muskel war so sehr angespannt, dass es ihn schmerzte. Er fühlte sich wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellen wollte, und um seine Mundwinkel trug er einen Ausdruck von Überheblichkeit. Wem wollte er damit etwas vormachen? Sich selbst? Er war es nicht, der die Lage beherrschte, er war niemandem überlegen. Im Gegenteil, ihm war zumute, als stehe er unmittelbar davor, die Kontrolle über seine Blase zu verlieren. Er hätte sich gewünscht, etwas Wirksames gegen die beiden in seinen Händen zu halten. Etwas, das er als Waffe gebrauchen konnte. Eines seiner Schwerter in der Wohnung oben wäre großartig gewesen. Damit hätte er nicht nur mächtig Eindruck geschunden, wahrscheinlich hätte er der Konfrontation damit sogar aus dem Weg gehen können.


    Sein Wunsch war ähnlich unrealistisch wie die Chance, auf dem Straßenstrich eine Jungfrau anzutreffen


    „Was soll der Scheiß?“, blaffte er ins Zwielicht hinein, vorwiegend um seine Stimme zu hören. Er erwartete keine Antwort, sondern einen Angriff. Immerhin war er es gewesen, der die beiden umgerannt hatte, und er bezweifelte stark, sie würden ihm dafür großzügig vergeben. Nein, würden sie nicht. Sie würden ihm dafür die Kacke aus dem Leib prügeln und seinem halbtoten Körper ins Gesicht pinkeln.


    Ihre Reaktion darauf überraschte ihn.


    „Was’n das für’n Freak?“ Der Tätowierte sah ihn staunend an und deutete auf ihn wie auf einen rosa Elefanten im Leopardentanga.


    „Krass“, meinte sein Kumpel. „Der is bestimmt aus’m Zoo weggelaufen.“


    „Ätzend.“


    „Geil.“


    „Elefantengeil.“


    „Heinos fetter Bruder.“


    Das fanden beide derart amüsant – höhnisch begannen sie zu lachen, fast gleichzeitig.


    Sehr einfallsreich! Ehre, wem Ehre gebührte … Solange Grimm sich erinnern konnte, wurde er angefleht, das Lied von Haselnuss für sich zu behalten.


    Abrupt brach ihre Erheiterung ab. So plötzlich, wie ausgeknipst. Sie wechselten untereinander einen raschen Blick.


    „Warst du der Flachwichser, der das gemacht hat?“, wollte dann derjenige von ihnen wissen, der die Flatrate im Piercing-Studio ausgenutzt hatte.


    Bevor Grimm etwas darauf erwidern konnte, bewiesen sie ihm, wider Erwarten waren sie intellektuell dazu imstande, rhetorische Fragen zu stellen.


    Ohne Vorwarnung griffen sie war. Das war ohnehin die Sprache, die sie am besten beherrschten.


    Es hatte ja so kommen müssen! Grimm wünschte sich auf seinen Stuhl in den Wolfsstuben zurück. Andererseits, zwei gegen zwei … Damit konnte er leben! Vorausgesetzt, die beiden gehörten nicht zu diesen Kung Fu-Lutschern, wie sie im Nachtprogramm im Fernsehen auftraten. Mit wirbelnden Armen und Beinen, fast zu schnell, um ihren Bewegungen mit dem menschlichen Auge zu verfolgen, geschweige denn, um sich dagegen zu wehren. Einige von denen flogen dort sogar.


    Weder die noch deren Filme hatte Grimm je gemocht. Bruce Lee hatte es als Poster nie an seine Jugendzimmerwand geschafft. Zumal er sich aus Prinzip schon keine Bilder von Männern mit entblößtem Oberkörper aufgehängt hätte …


    Aber diese beiden sahen weniger nach Fernost aus, als vielmehr nach Gosse.


    Ungestüm und scheinbar planlos rannte der Tätowierte direkt auf Grimm zu. Dabei holte er mit seinen Armen so weit aus – höchstens ein Scheintoter hätte es nicht geschafft, ihm auszuweichen.


    Grimm duckte sich ab, der Hieb ging ins Leere. Pech gehabt. Jedoch für Grimm!


    Erst jetzt wurde ihm klar, das war eine Finte gewesen. Doch das wurde ihm erst dann bewusst, als ihm mit voller Wucht ein Knie in den Magen gerammt wurde.


    Der Schmerz explodierte in ihm und breitete sich aus. Gleichzeitig blieb ihm die Luft weg, meinte er, auf seinem Brustkorb befinde sich ein zentnerschweres Gewicht. Jedes Molekül Atemluft schien aus ihm herausgepresst worden zu sein, wie das Öl aus einer Olive.


    Er fühlte sich wie gelähmt. Außerstande, irgendetwas zu unternehmen. All seine inneren Organe schienen platzen zu wollen vor Schmerz, ausnahmsweise jedoch nicht psychosomatisch bedingt, sondern echt.


    Aus einem Reflex nahm er die Arme vors Gesicht. Bekanntlich war der Kopf am Empfindlichsten, und Grimm wollte verhindern, dass sein Schädel mit einem Fußball verwechselt wurde und sie danach bei der Anzahl der grauen Zellen darin gleichauf lagen.


    Der erste Tritt traf seine Arme. So hart, dass Grimm anfangs meinte, seine Ellen und Speichen würden zertrümmert werden. Aber es war nur der erste Schmerz, der bald nachließ, um neuem Schmerz zu weichen.


    Er begriff nicht, wie er diesen Kerl so hatte unterschätzen können! Er hatte ihm ja angesehen, das war kein Amateur. Der mischte unliebsame Nasen im Akkord auf. Vermutlich hatte Grimm wider besseres Wissen immer noch die Vorstellung des betrunkenen Jugendlichen im Kopf gehabt und sich insgeheim darauf vorbereitet.


    Ausnahmsweise war es nicht das Schicksal gewesen, das ihn gefickt hatte. Diesmal hatte er selbst dafür gesorgt.


    Allmählich bekam er wieder Luft, seine Gedanken wurden klarer. Die nächsten Aktionen seines Gegners standen unmittelbar bevor. Sie würden hart genug sein, um ihn fürs Erste außer Gefecht zu setzen.


    Und er, er lag derart hilflos herum wie auf dem Präsentierteller.


    Er musste etwas tun!, sagte er sich, um die aufkommende Panik zu unterdrücken. Er durfte sich seinem Schicksal nicht ergeben, sondern musste wenigstens versuchen, das Heft herumzureißen.


    Die beiden nächsten Tritte trafen seine Brust und seine rechte Schulter.


    Eher aus Verzweiflung, denn aus Geistesgegenwart tat Grimm das, was ihm am Naheliegendsten erschien: Er trat zu! Blind trat er zu, ins Blaue hinein.


    Eher durch Zufall denn durch Geschick traf er den Knöchel seines Gegners. Mit voller Wucht und noch mehr Wut darüber, dass es dem gelungen war, ihn wie einen dummen Jungen zu überrumpeln.


    Mit einem lauten Aufschrei fuhr der Bursche zusammen. Dann knickte er ein, sein Bein versagte ihm den Dienst. Lange würde ihn das nicht aufhalten, schon versuchte er die Schmerzen zu übergehen und sich aufzuraffen und dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte.


    Grimm wusste, er hätte mit den Füßen höher zielen sollen. In Höhe von dessen Eiern. Aber er war schon froh, zu überhaupt etwas fähig gewesen zu sein. Außerdem genügten ihm diese wenige Sekunden Verschnaufpause, wieder auf die Beine zu kommen. Einmal, zweimal atmete er tief durch, pumpte die angenehm kühle Luft in seine Lungen, um sein Defizit auszugleichen und schüttelte demonstrativ seine Benommenheit. Ihm war klar, er musste sich sputen. Die Gelegenheit war günstig, er durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er musste sie ausnutzen, solange der Typ noch nicht ganz fit war.


    Also überwand er seinen inneren Schweinehund, und bevor sein Widersacher etwas tun konnte, hatte Grimm bei ihm bereits zugegriffen. Fest schloss er seine Finger um dessen linkes Handgelenk und drückte zu. Nicht ganz so fest wie ein Schraubstock, doch er legte sich mächtig ins Zeug.


    Mit einem Ruck drehte er ihm den Arm herum.


    Keine Zurückhaltung!, mahnte er sich. Die war hier fehl am Platz, obwohl er es gewohnt war, niemals bis zum Äußersten zu gehen. Die beiden Kerle würden sich auch nicht in Nachsicht üben. Wenn sie die Chance bekamen, würde es ihnen eine Freude sein, ihn auf die Intensivstation zu bringen. Oder Schlimmeres.


    Um keine Zweifel an seinen Absichten aufkommen zu lassen, zerrte er noch einmal an dessen Arm. So fest, dass dem Tätowierten fast die Schulter ausgekugelt wurde. Grimm hatte einen Plan. Vielleicht war es kein allzu guter Plan, er wollte das nicht ausschließen. Durchdacht war er allerdings nicht, dafür fehlte ihm die Zeit. Doch ein besserer fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


    Er wollte seinen Rivalen gegen einen weißen Kleintransporter schleudern, der wenige Meter von ihnen entfernt stand. Das sollte ihm helfen, die Kontrolle über die Auseinandersetzung zu bekommen. Alles Weitere würde sich dann zeigen. Wie gesagt: kein sehr durchdachter Plan.


    Grimm wartete, bis der andere wieder auf seine Füße gekommen war, dann drehte er sich. Da er dessen Handgelenk immer noch umklammert hielt, musste der die Bewegung mitmachen, ob er wollte oder nicht. Er gab ihm so viel Schwung mit als möglich, dann ließ er los und gab ihm einen Schlag auf den Rücken, direkt in Richtung des Kastenwagens.


    Natürlich ging sein Plan schief, und das gründlich.


    Obwohl der Tätowierte definitiv niemals im Ringer-Team des Adlerhorst-Internats Mitglied gewesen war, schien er zu erahnen, was Grimm mit ihm vorhatte. Er hielt ihn fest. Mehr noch, er unterbrach weder die Drehung, noch blockierte er sie: Er zwang Grimm zu einer weiteren und erhöhte dadurch den Schwung.


    Erst dann ließ er los. Grimm war von dem Konter viel zu überrascht, um etwas dagegen zu unternehmen. Wie ein Müllsack auf Beinen musste er sich davon schleudern lassen.


    Dem Transporter ausweichen? Keine Chance. Und Abstoppen erst recht nicht. Dafür war Grimm viel zu viel. Seine Beine gehorchten der Physik, nicht seinem Willen. Eines setzte sich vor das andere, ob er wollte oder nicht.


    Allein seinen Reflexen verdankte er es, dass er sich während dieser Vorwärtsbewegung umdrehen konnte. Andernfalls wäre er mit dem Gesicht frontal gegen den Wagen geprallt. Nicht dass es rein optisch seiner Visage geschadet hätte, doch in Anbetracht seines notorischen Pechs hätte sich dabei vermutlich sein Nasenbein direkt in sein Gehirn gebohrt.


    Jetzt noch nicht! Er war mit dieser Welt noch lange nicht im Reinen.


    Hart traf er mit dem Rücken gegen den Wagen. Ihm war dabei, als treibe man ihm eine Axt zwischen die Schulterblätter. Zum Glück hatten es die Natur und die Chips-Industrie gut mit ihm gemeint: er war gepolstert. Das minderte die Wucht ein wenig ab.


    Der Kleintransporter schien durch die Wucht in größere Mitleidenschaft geraten zu sein, als er. Dort, wo Grimm aufgekommen war, war jetzt eine fette Delle im weißlackierten Blech.


    Hektisch versuchte er wieder zu Atem zu kommen. Das war nicht ganz einfach und lag nicht allein an seinem Übergewicht. Die Sommerhitze, die selbst jetzt, am Abend, nur wenig nachgelassen hatte, drückte ihm auf die Lungen. Längst war er durchgeschwitzt, sein Haar ein nasser Mob auf seinem Kopf, und von unter seinen Achseln roch es wie aus einer Bio-Tonne. Egal!


    Ihm blieb keine Gelegenheit, sich auszuruhen.


    Schon kam sein Gegner ihm hinterher. Wie ein verfluchter Footballer stürmte er, halb gedeckt, ihm entgegen, die Schulter voraus. Als wolle er sich ungespitzt in Grimms Unterleib rammen und am besten auch gleich durch den Transporter.


    Geistesgegenwärtig hob Grimm das linke Bein.


    Der Tätowierte war viel zu schnell, um rechtzeitig abzubremsen oder auszuweichen.


    Frontal prallte er mit seiner Brust gegen den Fuß. Ein unspektakuläres Knacksen ertönte, das dem Bersten eines Knochens glich, jedoch keines sein konnte. Der angerichtete Schaden war allenfalls oberflächlich. Der Typ ging nicht einmal zu Boden. Er schüttelte sich kurz und verschwendete keinen Gedanken ans Aufgeben. Er musste jetzt nur ein paar Sekunden schinden, um wieder zu sich zu kommen.


    Ein zäher Bursche, musste Grimm neidlos anerkennen. Ehre, wem Ehre gebührte.


    Er dachte nicht daran, ihm diese paar Sekunden zu geben. Er musste diese Chance nutzen. Eine zweite würde er vermutlich nicht bekommen.


    Nah trat Grimm an ihn heran. Nicht, um zu schlagen. Er war weder ein Boxer, noch würde je einer aus ihm werden. Er hatte andere Möglichkeiten. Seine beiden Arme legten sich um den Tätowierten, der noch zu benommen war, es zu verhindern. Er schloss sie in dessen Rücken und blockierte damit seinerseits die Arme. Wie in einer Zwangsjacke.


    Der Bursche wand sich und zappelte, versuchte sich zu befreien oder – noch besser – die Umklammerung zu lösen. Aber Grimm hielt eisern fest, als seien seine Finger untrennbar miteinander verwachsen. Um sie zu lösen, hätte man sie ihm schon brechen oder abhacken müssen.


    Er holte tief Luft. Einmal, zweimal. Seinen Herzschlag hörte er bis in den Schläfen pochen, und wahrscheinlich wurde er soeben von einer Welle aus Adrenalin schier überflutet.


    Dann ging er kurz in die Hocke, umfasste seinen Gegner tiefer und schnellte wieder hoch.


    Dieser konnte nichts dagegen unternehmen, musste es mit sich gefallen lassen und kam zum Glück nicht auf die Idee, Grimm zu beißen.


    Langsam, fast wie in Zeitlupe, ließ er sich nach hinten fallen. Dabei drehte er sich um die eigene Achse, zusammen mit dem anderen.


    Der Tätowierte kam als Erster auf dem Betonboden auf, und Grimm landete mit all seinem Gewicht auf ihm. Er nannte das ein ‚Wolfenberger Sandwich‘.


    Kurz und durchdringend, dafür umso lauter schrie der gellend auf. Ob vor Überraschung oder vor Schmerzen würde er niemandem verraten, vermutlich halb-halb. Denn jäh verstummte er daraufhin. Er hatte sein Bewusstsein verloren, Ohnmacht hatte ihn umfangen. Gnädige Ohnmacht? Ja. Für Grimm. So musste er sich nicht mehr den Kopf über seine nächste Aktion zerbrechen.


    Als er das bemerkte, spürte er sofort, wie sich sein schlechtes Gewissen meldete. Er hasste körperliche Auseinandersetzungen.


    Der hat’s verdient!, ermahnte er sich, wissend, der andere hätte solche Gedanken ihn betreffend nicht gehabt.


    Erst jetzt, als er durchschnaufte, realisierte er, wie elend es ihm ging. Alles, wirklich alles tat ihm weh. Jeder Knochen, jeder Muskel, jede Faser. Er fühlte ein Reißen in den Zähnen, sogar die Haarspitzen schienen ihnen zu quälen, doch das bildete er sich bestimmt nur ein.


    Mein Gott, er war in einer körperlichen Verfassung … Offenbar neigte er dazu, sich zu überschätzen. Er war nun einmal nicht mehr zwanzig. Für solche Anstrengungen war er wohl nicht nur nicht geschaffen, sondern auch nicht trainiert. Jedenfalls nicht während der letzten fünfzehn Jahre. Für die Dauer eines Wimpernschlags empfand er höchsten Respekt vor Sumo-Ringern, die mitunter das Doppelte seines Gewichts herumschleppten und sich dennoch auf den Beinen halten konnten. Allein ihre Lebenserwartung war grausam gering.


    Hätte er geahnt, worauf er sich da einließ … Nein! Selbst dann hätte er nicht gekniffen. Freunden stand man bei, wenn sie Hilfe brauchten. Nicht nur weil man hoffte, sie würden ebenfalls zur Stelle sein, wenn man selbst in Not war. Freundschaft bedeutete Selbstlosigkeit.


    Ihm fiel Ingo ein. Bislang war er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um auf ihn zu achten. Er wollte sehen, wie sich eine polizeilich gestählte Kampfmaschine in der Midlife-Crisis schlug.


    Nicht besonders gut, hatte es den Anschein.


    Wie eine Schildkröte lag Ingo auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen, als versuche er dadurch, wieder auf selbige zu kommen. Ein müßiges Unterfangen, Mr. Piercing ließ das nicht zu. Er saß auf Ingos Oberkörper und drückte ihm nicht nur mit seinem eigenen Gewicht nach unten, mit einem Brecheisen versuchte er ihm obendrein die Luft abzustellen. Er presste es gegen Ingos Hals, und Ingo stemmte sich mit allem, was er hatte, dagegen, damit ihm nicht der Kehlkopf eingedrückt wurde. Nur eine Frage der Zeit, bis ihn die Kräfte verlassen würden.


    Plötzlich durchzuckte Grimm ein Gedanke. Ihm war etwas aufgefallen.


    Niemand half!


    Gut und gern zwei Dutzend Gäste aus den Wolfsstuben tummelten sich mittlerweile vor dem Eingang. Unter ihnen auch einige ziemlich kräftige Männer, mit denen sich Grimm nur ungern angelegt hätte, falls es sich vermeiden ließ. Doch anstatt den kleinen Finger zu rühren und ihnen zu helfen, gafften sie nur aus sicherer Entfernung dumm aus der Wäsche. Jammerschade, dass es Nacht war und die Lichtverhältnisse zu wünschen übrig ließen, sonst hätte bestimmt jemand mit seinem Handy gefilmt, und demnächst hätte man diese Aufnahmen zunächst auf YouTube und später im Fernsehen betrachten können, in der Sendung ‚Die dümmsten Albinos der Welt‘.


    Nein, niemand half. Und es hätte auch niemand geholfen, selbst wenn man einem von ihnen den Schädel eingeschlagen hätte. Erschrocken und entsetzt, das wären sie alle gewesen. Möglicherweise hätten sich einige sogar übergeben. Geholfen hätte jedoch niemand.


    So viel zum Thema ‚Zivilcourage‘! Er machte sich einen heimlichen Knoten ins verrotzte Taschentuch seines Gedächtnisses. Nur für den Fall, dass einer von denen irgendwann in der Bredouille steckte und ihn um Hilfe bat …


    Als er Ingo erreichte, wusste er, was zu tun war. Er würde kurzen Prozess machen. Für seinen Geschmack dauerte diese Prügelei schon viel zu lange.


    Bevor der Piercing-Kerl Grimm bemerkte, hatte er ihn bereits von hinten in den doppelten Nelson genommen, einen Haltegriff, aus dem es kein Entrinnen gab. Jedenfalls nicht, wenn man so fest zupackte, wie Grimm es tat. Seine Finger fassten ineinander, so dass er Hebelwirkung ausüben konnte.


    Aus die Maus – der Typ war gefangen.


    Er zog ihn hoch von Ingo weg, damit er dort keinen weiteren Schaden anrichten konnte. Die Brechstange entglitt seinen Fingern. Bevor er recht kapierte, was ihm geschah, hatte Grimm die Umklammerung wieder gelöst, jedoch nicht, um ihn freizulassen. Energisch packte er den verdutzten Kerl im Nacken, und bevor dieser es verhindern konnte, schlug er ihn mit dem Kopf voraus auf die Motorhaube eines geparkten Mercedes. Ein Oldtimer, mindestens dreißig Jahre alt, schätzte er. Damals hatte man wirklich noch Stahl für die Karosserie verarbeitet, keine Alufolie und Plastik wie heutzutage.


    Eine Platzwunde brach auf dessen Stirn auf. Blut schoss daraus hervor. Doch der Kerl merkte es gar nicht mehr, er hatte bereits das Bewusstsein verloren.


    Als habe man ihm die Kniesehnen durchtrennt, glitt er zu Boden.


    Gute, deutsche Wertarbeit, quittierte Grimm die Stabilität der Motorhaube.


    „Verdammte Scheiße!“, stieß Ingo außer sich hervor, als Grimm bei ihm war. In seinem Gesicht blutete es aus mehreren Schrammen und Kratzern. Nur äußerliche Verletzungen, soweit das festzustellen war. „Da reißt man sich jahrelang den Arsch auf, um die Kacke halbwegs zusammen zu halten, und dann das … danke dir!“


    Müde nahm er Grimms Hand an und ließ sich von ihm auf die Füße helfen.


    „Kein Problem.“ Er japste noch immer wie ein Koi auf dem Trockenen. „Nicht übel für jemanden, den du gestern Abend so schmählich im Stich gelassen hast, was?“ Aus seiner Freude, die Schlägerei halbwegs heil überstanden zu haben, war zu Trotz geworden. Er mochte Ingo verziehen haben – vergessen konnte er jedoch nicht. Selbst jetzt nicht.


    „Ach, halt doch die Fresse.“ Er mochte Verständnis dafür haben, dass Grimm vor Erleichterung nun losplapperte, seine Dankbarkeit ging allerdings nicht so weit, dass er es sich auch anhören würde. Er war selbst alles andere als in Topform. „Hast du ’ne Ahnung, wo der steckt, den die beiden aufgemischt haben?“


    „Ich soll doch die Fresse halten“, blaffte Grimm beleidigt zurück. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich danach umzusehen. Schon um seine eigene Neugier zu stillen und herauszufinden.


    Wo vorhin noch das Opfer der Raufbolde gelegen hatte, war jetzt nur noch grauer Beton. Ein wenig Blut zeichnete sich deutlich darauf ab. Kaum der Rede wert. Es schien, als habe er Ingos und Grimms Auftauchen genutzt, um sich aus dem Staub zu machen. Doch er konnte nicht weit gekommen sein.


    Soeben wollte Grimm hinter einer Reihe abgestellter Autos nachsehen, da hörte er Ingo nach ihm rufen. Er schien fündig geworden zu sein. Grimm beeilte sich, zu ihm zu kommen und versuchte dabei, sich an sämtliche Erste-Hilfe-Lektionen, die er schon vor Langem vergessen hatte, zu erinnern. Allzu viel gab es freilich nicht zu erinnern, alles lag unter der Erinnerung vieler Jahre verborgen. Er hoffte, Ingo kannte sich darin besser aus als er. Vor allem wenn ein Luftröhrenschnitt nötig wurde.


    Er erreichte ihn. Der Lichtkegel einer der Straßenlampen fiel auf die gekrümmt am Boden liegende Gestalt. Sie war zusammengebrochen. Leises Wimmern kam von ihr.


    Grimm traute kaum seinen Augen.


    Es war Thorwald Melchior.


    


    ***


    


    Die doppelte Hintertür des zweiten Krankenwagens wurde zugeschlagen. Der Tätowierte lag darin. Das Blaulicht ging an, zuckte frenetisch auf und tauchte den Parkplatz in flammendes, aufdringliches Licht, während sich die aufheulende Sirene ohrenbetäubend laut durch die Trommelfelle aller Anwesenden bohrte.


    Die Ambulanz beschleunigte. So schnell, als würde am Steuer das Seitensprung-Resultat eines Formel 1-Rennfahrers sitzen, der es zwar nicht bis in ein Cockpit geschafft hatte, jedoch fest entschlossen war, sich sein Essen auf der Straße selbst zu erlegen.


    Ingo stieß Grimm in die Seite. „Noch mal danke, Alter …“


    „Vergiss es einfach!“ Scharf sog er den Zigarettenqualm ein.


    „Kann ich aber nicht“, schüttelte er den Kopf, zwischen seinen Lippen ebenfalls eine Filterzigarette. „Die andern haben bloß geglotzt wie Frösche, denen man einen Strohhalm in den Arsch schiebt und sie aufbläst. Wenn …“


    „Vergiss es!“, bat er eindringlich. Er wollte jetzt einfach nur in Ruhe gelassen werden. Morgen, spätestens übermorgen würde sein Körper nur noch aus blauen Flecken bestehen. Unterm Strich war dieser Tag der so ziemlich schlimmste seines ganzen Lebens gewesen. Nächstes Jahr an diesem Datum würde er im Bett bleiben.


    Nach der vorläufigen Diagnose eines der Notärzte hatte Thorwald eine Gehirnerschütterung, eine gebrochene Rippe und zwei angebrochene, dazu Prellungen und Quetschungen. Die beiden Burschen mussten auf ihn eingetreten haben. Doch sie hatten nichts angerichtet, durch das er bleibende Schäden behalten würde. Spätestens in zwei, drei Wochen würde er sich auf dem Sportplatz wieder wichtigmachen.


    Besser, Grimm stellte sich nicht vor, was Thorwald ohne ihr Eingreifen zugestoßen wäre.


    Stumm am Filter seiner Menthol-Zigarette nuckelnd, beobachtete er, wie einer der Einsatzwagen wieder abzog, um die Ambulanz zu begleiten. Die Fahrt würde nach Wiesbaden gehen, ins Rhein-Klinikum. Dort hatte man nicht nur alle Möglichkeiten, deren Verletzungen zu diagnostizieren, sondern auch, zu verhindern, dass die beiden stiften gingen.


    Bereits seit seiner Ankunft in einem silbernen Opel knipste ein Mann mit einer Digitalkamera wild um sich. Er sicherte die Spuren, jedenfalls das, was sich auf Fotos festhalten ließ. Bei einem der Uniformierten meldete sich gerade eben der Besitzer des weißen Kleintransporters: ein etwa siebzigjähriger Mann mit kurzem, grauem Haar, Jeans und einem Holzfällerhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Grimm kannte ihn vom Sehen, sein Name war ihm unbekannt. Er erkundigte sich bei dem Polizeibeamten, wessen Versicherung die Blech- und Lackschäden an seinem fahrbaren Untersatz bezahlte.


    Eine Frage, die Grimm momentan weniger interessierte als der Gesundheitszustand von Mr. Tattoo und Mr. Piercing.


    Mittlerweile lungerten etwa fünfzig Leute hinter der gelben Polizei-Absperrung und beobachteten. Vermutlich hofften sie, irgendwo Blut zu sehen. Und selbst wenn nicht – was hier geschehen war, würde ihnen Stoff für viele ergiebige Geschichten an langen Winterabenden liefern, und was sie nicht mit angesehen hatten, ließ sich vortrefflich mit einer Prise Phantasie ausschmücken.


    „Könnte ein Job für die gewesen sein.“ Ingo rieb sich das lädierte Brustbein. „Warum zur Hölle hätten sie das sonst tun sollen? Nur aus Jux? Wohl kaum.“


    „Die machen sowas nicht aus Jux?“


    „Doch, aber wahrscheinlich nur, wenn sie besoffen sind und Langeweile haben.“


    „Die waren nicht besoffen.“


    „Sag‘ ich doch“, grumpfte Ingo.


    „Wer sollte mit Thorwald ein Hühnchen dieser Art zu rupfen haben?“, fragte er laut. Die Antwort, die sich ihm aufdrängte – die Eltern eines Mädchens, die Thorwald im Sportunterricht gequält hatte –, verschwieg er vorsorglich.


    „Sobald wir wissen, wer die sind, dürften wir auch wissen, für wen sie arbeiten. Dann sehen wir weiter.“


    Grimm lehnte sich gegen das Heck eines Streifenwagens, um für ein wenig Halt zu sorgen. Seine Knie wackelten, er meinte, er müsse hinfallen: die Aufregung. Unversehens klärte sich seine Bittermiene auf, eine weitere Idee war in ihm aufgetaucht, und er musste humorlos auflachen.


    „Wenn wir Pech haben, verklagen die uns wegen Körperverletzung.“


    Ein wenig zu voreilig nach seinem Dafürhalten winkte Ingo ab.


    „Ist dir der Begriff Nothilfe geläufig?“


    „Pah!“


    Es erinnerte an das Bellen eines Kettenhunds.


    „Du weißt besser als ich, wie das heutzutage mit den Rechtsverdrehern läuft. Heute bringt einer jemanden um, morgen ist er wegen eines Formfehlers wieder frei, und übermorgen liegt er am Strand in Thailand, puhlt sich die Fusseln aus dem Nabel und grübelt darüber nach, wie viele Nutten er wohl schaffen wird.“


    Achtlos schnippte er seine Zigarette weg. Ihre Glut beschrieb in der Dunkelheit eine leuchtende Bahn; beim Auftreffen auf den Boden stoben Funken.


    „Du hast zu viele Ami-Krimis gesehen“, stellte Ingo fest und klopfte ihm aufmunternd gegen den Arm. „Keine Sorge: Ich verspreche dir, die werden sitzen. Wegen deinem Kumpel, Widerstand gegen einen Polizisten, Körperverletzung …“


    Vielleicht, dachte sich Grimm bitter, mit einem Anflug von Zynismus. Vielleicht aber auch nicht.
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    Lichterfest


    


    Annika fiel die Gestalt am Ufer des Neumagen schon von weitem auf.


    Es schien ein junger Mann zu sein, der dort, inmitten der zahllosen Menschen, oben auf der Böschung des Flüsschens im Gras saß und auf die flackernden Feuer auf dem Wasser sah.


    Zielstrebig steuerte sie auf ihn zu, wie magisch von ihm angezogen. Dabei fragte sie sich nicht zum ersten Mal heute Abend, weshalb sie überhaupt hierhergekommen war. Sie hatte sich einen langweiligen Abend vor dem Fernsehgerät machen wollen, um sich abzulenken. Irgendetwas, Hauptsache ablenken. Dann plötzlich, ohne es sich erklären zu können, hatte sie den Drang verspürt, aufzubrechen. Wider besseren Wissens.


    Nach Bad Krozingen. Ausgerechnet dorthin. Dabei war Bad Krozingen zurzeit völlig überfüllt. Für ihr Auto hatte sie einen Parkplatz in der Nähe der Kirche gefunden, in fast zwei Kilometern Entfernung. Trotzdem hatte sie sich davon nicht abschrecken lassen. Fast wie in Trance war sie zu Fuß in Richtung Kurpark aufgebrochen, hatte ihn betreten und näherte sich nun der Gestalt vor ihr am Ufer.


    Der junge Mann war leicht zu übersehen. Nicht nur aufgrund der Dunkelheit. An diesem Samstagabend im Juli hatten sich Tausende zum Lichterfest eingefunden. Überall wimmelte es vor Menschen, oftmals dicht an dicht gedrängt, sodass sie sich nur mit tippelnden Schritten und unter Zuhilfenahme ihrer Ellbogen fortbewegen konnten. Jeder wollte gleichzeitig überall sein, wollte mit großen Augen staunen und sich nichts entgehen lassen.


    Fast 20.000 Laternen, Lampions und Fackeln ließen den Park in magischem Glanz erstrahlen. Lichterfest: typisch für südbadische Kurgemeinden.


    Hinzu kamen die unzähligen Lampen und Spots an den Verkaufsständen, den Kirmesbuden und rings um die beiden Bühnen, je eine auf jeder Seite des Neumagen. Frenetischer Lärm lag über allem; man hätte Mühe gehabt, sein eigenes Wort zu verstehen. Auf der Freilichtbühne am Kurhaus sorgte eine Oldie-Cover-Band für Stimmung. Oder vielmehr das, was sie unter „Stimmung“ verstand. Soeben spielte sie Country Roads von John Denver. Den Text sang eine weithin plärrende, schrille Frauenstimme. Viel zu viele Töne gingen viel zu weit daneben. Den Besuchern, die sich vor der Bühne eingefunden hatten, schien es trotzdem zu gefallen. Einige grölten den Refrain mit, und eine Handvoll Paare tanzte sogar dazu.


    Es war eine angenehme warme Sommernacht, viele waren mit dem Menschen hier, den sie liebten – oder in den sie wenigstens gerade verliebt waren -, und mit genügend Alkohol ließ sich ohnehin alles ertragen. Selbst der Alleinunterhalter auf der anderen Bühne, am Weinbrunnen, der zu den Klängen seiner Elektro-Orgel gerade ‚Rote Lippen soll man küssen‘ ins Mikrophon schmachtete. Und noch mehr falsche Töne als die John-Denver-Frau produzierte.


    Der laue Wind trug Fetzen von beidem an Annika Ohr. Sie registrierte es zwar, doch sie beachtete es nicht. Sie hatte ausschließlich Augen für diesen jungen Mann vor ihr. Vorausgesetzt, es war tatsächlich einer. Sein Gesicht lag im Schatten, von ihr abgewandt. Es war für sie nicht zu erkennen.


    Und er, er schien nur Augen für die Feuer auf dem Neumagen zu haben.


    Aufwändig war das romantische Flüsschen für den heutigen Abend geschmückt worden: hunderte Fackeln hatte man darin und an den steilen Böschungen platziert. Die flackernden Feuer wurden vom Wasser reflektiert und erzeugten so ein Ambiente von knisternder Magie, dem sich niemand verschließen konnte. Dementsprechend standen überdurchschnittlich viele Besucher auf den drei Brücken, die über den Neumagen führten, um zu fotografieren.


    „Flammen auf fließendem Wasser … Da muss man sich immer zurückhalten, nicht hineinzuspringen.“


    Er sagte das, als sie nahe genug bei ihm war, um ihn zu hören. Ohne sie anzusehen; er schien zu wissen, sie stand direkt hinter ihm. Mit einer Stimme, die Annika bis ins Mark erschütterte. Es war nicht der Tonfall, auch nicht die Stimme an sich. Doch sie ging tief. Viel tiefer, als es hätte sein dürfen.


    „Herrlich …“, presste sie hervor. Mehr konnte sie nicht sagen. „Ich heiße …“


    „Annika. Ich weiß.“


    „Woher …?“


    Anstatt ihr zu antworten, sah er sie an.


    Abrupt meinte sie, jeder ihrer Gedanken werde ausgelöscht.


    Für einen Moment schien ihr Kopf völlig leer zu sein. Ein pechschwarzes Vakuum, in dem selbst Licht nicht existieren konnte. Für die Dauer dieses Moments wusste sie weder, wo sie sich befand, noch wie sie hieß.


    Es war nicht das Gesicht des Mannes, das sie so reagieren ließ. Das war eher durchschnittlich, vielleicht ein wenig schmal geraten, mit weichen Zügen, jedoch einer etwas zu lang geratenen Nase. Kurzes, dunkelblondes Haar, kein Bartwuchs.


    Es waren seine Augen.


    Dunkle, myriadenhaft funkelnde Augen. Tiefe, bodenlose Seen, in denen man sich leicht verlor. Sie reflektierten nicht nur die Feuer auf dem Wasser, in ihnen schien sich auch Annika widerzuspiegeln. Augen wie nicht von dieser Welt. Augen, die mehr gesehen hatten, als ein Mensch je sehen konnte.


    Darin erkannte Annika: Er wusste alles!


    Schlagartig wurde ihr klar, es gab für ihn keine Geheimnisse. Nichts auf Erden und darüber hinaus blieb vor ihm verborgen. Auch nichts, das sie betraf. Dinge, die niemand außer ihr wissen konnte. Wie ein offenes Buch lagen sie und ihr Leben vor ihm ausgebreitet.


    Das Aufwachsen bei ihren Adoptiveltern …


    Die abgebrochene Schule, zu viel Wichtigeres hatte sie damals beschäftigt …


    Ihre Lehre als Krankenschwester, die wurden immer gebraucht …


    Ihre zwei festen Beziehungen, von denen die letzte erst vor drei Wochen in die Brüche gegangen war …


    Und vieles mehr. Nein. Nicht vieles.


    Alles!


    Seltsamerweise verängstigte sie das nicht. Absurderweise, ohne es sich erklären zu können, vertraute sie dem jungen Mann. Obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte, obwohl sie nicht das Geringste von ihm wusste. Doch sie kannte jetzt seine Augen – und die genügten ihr.


    „Und du heißt …“ Plötzlich hielt sie inne und machte eine etwas zerstreute Geste. Sie meinte einen Kloß im Hals zu spüren, dann sprach sie aus, was ihr in den Sinn kam: „Michael …?“


    Zur Bestätigung nickte er. Sein Lächeln packte Annika mit heißen und kalten Schauern. Als habe er damit geradewegs ihre Seele berührt und in Aufruhr versetzt.


    Woher sie seinen Namen kannte – sie hatte keinen blassen Schimmer. Irgendetwas in ihr hatte ihr das verraten. Etwas in ihm? Oder gar etwas in ihr? Etwas, das sie besaß, dessen Existenz sie sich bisher jedoch nicht im Klaren gewesen war?


    Mit einem Nicken bedeutete er ihr, neben ihm im Gras Platz zu nehmen.


    Sie zögerte keine Sekunde, diese Einladung anzunehmen. Oder war es nicht eher eine Aufforderung?


    Keinen Gedanken verschwendete sie an ihre Jeans, die dadurch verschmutzt wurden. Die Hosen waren nicht nur fast neu, sie waren auch teuer gewesen. Bei ihrem mageren Gehalt musste sie sparsam sein. Egal! Wie eine willenlose Marionette ließ sie sich neben ihm nieder, verschränkte ihre Beine zum Schneidersitz und sah nur ins Leere.


    Wie gern hätte sie etwas gesagt, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Vergebens. Ihre Stimmbänder waren wie gelähmt. Oder eher miteinander verknotet.


    Er war es schließlich, der das Wort ergriff. Mit sanfter, melodischer Stimme. Sie war eindringlich und keineswegs laut, der Lärm ringsum hätte sie eigentlich übertönen müssen. Fast meinte Annika, sie vernehme sie … in sich.


    „Keine Angst“, bat er. „Du musst keine Angst vor mir haben.“


    „Ich habe keine Angst“, stellte sie fest. Die hatte sie wirklich nicht. Im Gegenteil, sie spürte wohlige Wärme in sich, ohne sie sich erklären zu können. Es war tatsächlich magisch.


    „Darf ich dir eine Geschichte erzählen?“


    Sie nickte nur, stoisch. Obwohl sie viel lieber eine Erklärung gehört hätte, weshalb sie hier war und das Gefühl hatte, Michael schon eine Ewigkeit zu kennen. Einfach nur Seelenverwandtschaft? Annika bezweifelte das. Natürlich, sie hatte davon gehört und gelesen – und es jedes Mal als Humbug abgetan. Zumindest was sie anbelangte. Sie konnte niemandem so ohne weiteres vertrauen, dafür war sie von den Menschen zu oft enttäuscht worden.


    „Hast du je vom Sündenfall der Engel gehört?“, wollte er von ihr wissen.


    Sündenfall … Das kam ihr bekannt vor. Einordnen konnte sie den Begriff allerdings nicht. Hatte wohl etwas mit der Bibel zu tun. Oder wenigstens mit Engeln. Sie kannte sich mit der Bibel nicht aus, hatte sie nie gelesen. Ebenso wie man ihre Adoptiveltern getauft hatte, so hatten diese auch sie taufen lassen. Annika war weder gefragt worden, ob sie das wollte, noch hatte sie es je in Frage gestellt. Sie hatte ihre Religion auch nie ernsthaft praktiziert. Kirche hatte für sie nichts mit Gott zu tun. Sie war von Menschen erdacht worden, um andere Menschen zu unterwerfen und um auf deren Kosten zu leben.


    „Das geschah noch zu der Zeit, bevor Luzifer der Fürst der Hölle wurde“, kam es halb von Michaels Lippen, halb aus seinen Gedanken. „Vor vielen tausend Jahren. Der Himmel war bevölkert mit Engeln, die Hölle mit Dämonen. Gott schuf beide, als Ambivalenz der Kräfte. Oder mit menschlichen Worten gesagt: Yin und Yang.“


    Was Michael mit seiner Geschichte bezweckte, erschloss sich ihr nicht. Bislang hatte Annika Engel und Dämonen eher als Phantasieprodukt religiöser Wirrköpfe abgetan.


    Dass Michael kein religiöser Wirrkopf war, stand für sie jedoch außer Frage.


    „Gott war träge geworden. Die Dämonen unter Asmodeus waren keine ernstzunehmenden Gegner für ihn, keine Herausforderung. Gott ergab sich seiner Selbstzufriedenheit. Er war sich sicher, seine Schöpfung war perfekt und meinte, deshalb müsse nichts daran verändert werden. Ein Fehler.“ Ein verwelktes Lächeln erschien in seiner Miene. „Stagnation führt unweigerlich rückwärts. Man muss sich ständig den neuen Gegebenheiten anpassen. Man muss mit ihnen Schritt halten, oder man wird überholt. Das macht die wahre Perfektion aus. Glücklicherweise hatte er die Engel an seiner Seite, seine Geschöpfe. Berater und Diener in einem. Der Beste von ihnen war Gottes Liebling. Sein Primus. Luzifer.“


    „Luzifer?“ Skeptisch legte sie die Stirn in Falten. „Luzifer ist der Teufel. Das Böse.“


    „Böse haben ihn erst die Menschen in ihren Erzählungen gemacht. Anfangs war er der Lichtbringer. Der Schönste. Der Klügste. Der Prächtigste. Gottes Meisterwerk.“ Schwermut schlich sich in seine Stimme. „Luzifer sah diese Entwicklung voraus. Er ahnte, Gott braucht einen starken Widersacher, nur so kann seine Schöpfung auf Dauer bestehen. Keine lahmen Dämonen, die viel zu sehr mit ihren eigenen Streitigkeiten beschäftigt waren, um ihm ernsthaft den Rang abzulaufen. Doch Gott wollte nichts davon hören. Er unterstellte Luzifer, an ihm zu zweifeln. Er unterstellte ihm sogar Neid. Luzifer habe es offenbar auf seinen Thron abgesehen.“


    „Hatte er nicht?“


    „Natürlich nicht“, schüttelte er schwach den Kopf. „Luzifer wollte Gottes Werk retten, nicht mehr hatte er im Sinn. Doch Gott wollte ihm nicht zuhören, wollte keine Kritik an sich gelten lassen. Sollte Luzifer es abermals wagen, ihn in Frage zu stellen, werde er ihn schwer bestrafen.“


    „Luzifer ließ sich davon aber nicht einschüchtern“, vermutete sie.


    „Nein, ließ er nicht.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, liebkoste ihre Seele. „Man kann seine Überzeugung nicht einfach vergessen, nur weil es einem befohlen wird. Man kann sie zwar unterdrücken, aber auch nicht für immer. Außerdem teilten viele der Engel Luzifers Meinung. Sie sahen den Untergang der Schöpfung vor Augen. Nicht unmittelbar. Doch würde man nicht zeitig etwas dagegen unternehmen, würde es zu spät sein, den Untergang aufzuhalten. Selbst als Luzifer mit seinen Anhängern vor Gott trat, um sein Anliegen erneut vorzutragen, erkannte dieser nicht ihre wahren Absichten. Sie wollten nur helfen. Genau aus diesem Grund hatte er sie schließlich geschaffen.“


    Er verstummte. Sein Blick ruhte zwar auf den lodernden Flammen, doch mittlerweile schien er sie kaum noch wahrzunehmen. Er war ganz woanders, in Gedanken Unendlichkeiten weit entfernt.


    Annika wagte es nicht, zu sprechen. Wie gebannt lauschte sie seinen Worten. Obwohl sie noch immer nicht verstand, weshalb er ihr das sagte.


    „Gott wurde zornig“, fuhr er schließlich fort. „Er meinte, sie hätten sich versammelt, um ihn zu stürzen. Dabei hätten sie das gar nicht gekonnt … Immerhin: Er ist Gott. Er ist alles. Nur nicht perfekt. Dennoch rief er seine Armee, den vermeintlichen Aufstand niederzuschlagen. Es kam zum Kampf!“


    Er hatte jetzt die traurigsten Augen, die jemals ein Mensch sehen würde.


    „Ein fürchterlicher, ein grausamer Kampf. Viele Engel fielen, auf beiden Seiten. Niedergeschlagen von den Waffen ihrer Kameraden, mitunter gar ihrer Geliebten. Die einen kämpften um ihr Überleben, die anderen auf Befehl des Schöpfers, der geblendet war von seinem eigenen Werk. Michael, sozusagen mein Namensvetter“ – er sagte das ein wenig spöttisch – „beendete schließlich die Schlacht. Mit Unterstützung der Himmlischen Heerscharen gelang es ihm, Luzifer zu überwinden. Nun endlich – endlich! ,– als Gott sehen musste, wie sein Lieblingsengel verwundet am Boden lag, begriff er. Luzifer hatte sich nicht emporheben wollen, er hatte sich geopfert. Und sich ihm als Widersacher angeboten. Nur er, Luzifer, konnte ein würdiger Gegenpart sein. Mit ihm würde er kein leichtes Spiel haben so wie mit Asmodeus. Garantiert nicht. Tag für Tag, Nacht für Nacht würde er Gott alles abverlangen, um sein Werk zu bewahren. Sollte Gott je wieder träge werden, würde Luzifer die Gelegenheit gnadenlos ausnutzen und triumphieren. Nicht gleich über die ganze Schöpfung, nur über eine menschliche Seele. Doch eine Seele … das ist die ganze Welt.“


    „Die Seelen der Menschen sind die … Beute?“ Annikas Stimme stockte.


    „Der Preis“, verbesserte er, obwohl es letztlich auf dasselbe hinauslief. Ihm war anzusehen, auch er hieß das nicht gut, er berichtete nur. Weder fragte man ihn nach seiner Meinung, noch jemand anders. Möglicherweise hatten selbst Gott und Luzifer nicht darüber zu entscheiden und sie spielten nur die Rollen, die eine andere, noch höhere Macht für sie ausersehen hatte.


    „Der Rest ist Geschichte“, meinte er. „Die Mala’ak, die besiegten Engel, zogen zur Hölle, Luzifer an ihrer Spitze. Man mochte sie überwältigt haben, viele von ihnen waren verletzt und nunmehr ein Schatten ihrer einstigen Pracht – Asmodeus‘ Dämonen hatten gegen sie dennoch nicht den Hauch einer Chance. Vernichtend wurden sie geschlagen. Luzifer legte den Grundstein für das Geschlecht der Höllenengel und fordert Gott bis zum heutigen Tag heraus.“


    Annika hatte keine Ahnung, was sie von seiner Erzählung halten sollte. Jedes seiner Worte hatte sich unauslöschlich in sie eingebrannt. Doch ihr leuchtete noch immer nicht ein, weshalb er ausgerechnet jetzt diese Geschichte zum Besten gab. War sie erfunden? Vor Jahrtausenden von einem Menschen erdacht, aufgezeichnet und in einer heiligen Schriftensammlung aufgenommen? Hatte es sich womöglich gar genau so zugetragen? Oder beides?


    Michael wandte sich jetzt zu ihr, sein rechter Handrücken berührte ihre Wange, und sie meinte, ein Knistern gehe davon aus. Ein Kribbeln, wie sie es noch nie gespürt hatte. Wie wenn man versehentlich gegen den schwach geladenen Zaun eines Tiergeheges griff. Nur angenehmer. Tiefer. Ein Kribbeln, das ihre Seele umschmeichelte.


    „Für die Engel, die bei der Schlacht starben, dachten sich die beiden Kontrahenten etwas Besonderes aus: Sie entschieden, sie sollten für das Opfer ihres Todes entlohnt werden, indem man ihnen einen Funken Menschlichkeit schenkt. Eine zusätzliche Perspektive, indem sie als Menschen wiedergeboren werden. Geburt, Krankheit, Liebe, Körperlichkeit … Von all diesen Erfahrungen, die Gott und den Engeln fremd waren, sollten sie berichten. Sowohl im Himmel als auch in der Hölle werde man davon profitieren.“


    „Auch Tod?“


    „Am Ende jedes menschlichen Lebens steht der Tod. Aber das Dahinsiechen des Alters bleibt ihnen erspart. Nur zehntausend Tage müssen sie das Fegefeuer auf Erden ertragen. Nicht kürzer und nicht länger.“


    Insgeheim musste Annika lachen, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. Im Gegenteil, Michaels Geschichte rührte sie zutiefst. So sehr, dass sie am liebsten geweint hätte. Und doch – unweigerlich spukte ihr ein völlig grotesker Gedanke durch den Kopf: Seine Schilderung klang derart realistisch … fast so, als sei er dabei gewesen.


    „Ich war dabei“, bestätigte er leise, und jetzt hörte sie ihn wirklich direkt in ihrem Kopf. Ohne jeden Zweifel. „Ebenso wie du.“


    Ihr war plötzlich zumute wie im Schock. Unmöglich war es ihr, etwas darauf zu erwidern. Ihr Kreislauf rebellierte, schien einen doppelten Salto rückwärts zu vollführen. Die Hitze- und Kälteschübe, die abwechselnd durch sie rasten – den Rücken hinauf, hinab und abermals hinauf – nahmen zu.


    „Wir waren wie Geschwister“, sagte Michael leise. „Liebende. Kameraden. Wir waren eins. Immer einer Meinung. Eine Seele in zwei Körpern. Bis auf damals. Ich war so töricht, Gott die Treue zu halten. Ich hatte sie ihm geschworen, also musste ich sie auch halten. Wider jede Vernunft. Ich konnte einfach nicht anders. Dabei wusste ich genau, wir beide sollten gemeinsam kämpfen, Schulter an Schulter, zusammen mit Luzifer. Stattdessen sind wir auf unterschiedlichen Seiten gestorben.“


    Ihr war schwindlig, alles drehte sich: die Aufregung. Was sie da hörte, war eindeutig zu viel für sie. Dennoch, obwohl ihr die Vorstellung absurd erschien, ein Engel zu sein – sie stellte es keinen Moment in Frage. Michael war über jeden Zweifel erhaben. Sie wusste, er war einst ein Engel gewesen und würde es für immer sein.


    Zehntausend Tage!, durchfuhr es sie unverhofft. Er hatte von zehntausend Tagen gesprochen. Annika war jetzt siebenundzwanzig. Im Februar hatte sie Geburtstag gehabt.


    „Heute ist dein zehntausendster Tag“, bestätigte er ihre Vermutung. Entweder weil er ihr ansah, was in ihrem Kopf vonstattenging oder weil er ihre Gedanken las.


    „Ich werde …“ Sie schluckte hart. „Ich werde jetzt sterben?“


    „Nur um wieder eine Gestalt des Lichts zu werden. Ein Engel. Ein ganz besonderer Engel. Einer, der unter den Menschen gelebt hat. Ein wahres Privileg.“


    Erst jetzt begriff sie die ganze Tragweite seiner Worte:


    „… Aber einer, der in die Hölle kommt. Während du Gott treu geblieben hast, bin ich ein Mala’ak. Ein gefallener Engel. Zu Hause in der Hölle.“


    Schweigen. Das war eine bessere Bestätigung, als alle Worte dazu imstande gewesen wären.


    Annika wusste jetzt, er war hier, um sie ein letztes Mal zu sehen. War sie erst einmal zum Engel geworden, trennten sich ihre Wege für immer. Sie kam in die Hölle – er in den Himmel. Diese Grenzen vermochten selbst Engel nicht zu überwinden.


    Wie um sich selbst zu verspotten, hatte sie jetzt nur noch einen einzigen Wunsch: für immer bei Michael zu sein.


    Sein Kopfschütteln war so schwach, dass sie es kaum bemerkte. Es gab einfach keine Möglichkeit, das Schicksal zu betrügen. Für immer würde es siegreich bleiben, ganz gleich, was man auch dagegen unternahm, ganz gleich, wie sehr man sich dagegen stemmte und sich weigerte, es zu akzeptieren. Es blieb immer Sieger.


    Annika seufzte, und ihre Augen wurden feucht. Sie versuchte die Tränen, die ihr hinein schossen, wegzublinzeln. Ihr war klar, sie war weit überfordert. Momentan litt sie unter einem eklatanten chemischen Ungleichgewicht. Kein Wunder bei dem, was sie soeben erfahren hatte. Es hatte ihr gesamtes Weltbild zum Einsturz gebracht, selbst ihre eigene Existenz war nur ein flüchtiges Fingerschnippen.


    Ihre Verzweiflung machte es nur umso schlimmer. Ob daraus der Mensch sprach, der sie immer noch war, oder bereits der Engel, der sie bald wieder sein würde – sie konnte es nicht sagen. Wahrscheinlich beide.


    Letztendlich war es die Hoffnungslosigkeit, die sie handeln ließ, selbst auf das Risiko hin, eine Dummheit zu begehen. Doch ganz gleich, was sie auch getan hätte, es wäre eine Dummheit gewesen und geblieben.


    Hastig griff sie nach Michaels Gesicht. Ihre Hände fassten es bei den Schläfen und zogen es zu sich heran. Ihre Lippen pressten sich auf die seinen. Begierig, wie eine Ertrinkende, die nach einer Luftblase rang, die für kurze Zeit ihr Überleben sicherte.


    Während sie sich küssten, begann sich Annikas Wahrnehmung zu verändern.


    In der einen Sekunde war Michael noch ein junger Mann, in der anderen bereits eine strahlende Gestalt, gleißend wie eine Sonne, leuchtend wie Elmsfeuer. Mit zwei blitzenden Schwingen, weit von sich gereckt. Seine Gestalt schien aus gegossenem Licht zu bestehen: mystisches Licht, nicht von dieser Welt.


    Grazil, elegant und wunderschön.


    Genauso wunderschön wie sie selbst.


    Ohne dass es auch nur ein Besucher des Lichterfests bemerkte, war Annikas Körper gestorben. Nur um ihre Seele frei zu lassen und ihr wahres Selbst zu zeigen. Sie war nun ein dunkel schillernder Cherubin mit vier obsidianen Schwingen, in denen sich jeder auftreffende Lichtstrahl sammelte und davon reflektiert wurde.


    Ein Engel, prächtiger als jeder Edelstein. Sphärenhaft, fragiler, als jede Seifenblase es zu sein vermochte. Die Essenz ihrer reinen Seele.


    Unversehens war alles für sie größer geworden. Komplexer. Verständlicher. Sie begriff jetzt so vieles, das sich ihrem beschränkten Verstand bislang entzogen hatte. Kosmische Zusammenhänge, für die kein Mensch je bereit sein würde, reduzierten sich für sie aufs Wesentliche und wurden banal.


    M’arí-L.


    Sie erinnerte sich jetzt auch an ihren Namen. M’arí-L hatte sie geheißen. Und so hieß sie nun wieder.


    Doch es hatte keine Bedeutung für sie.


    Für sie zählte allein das Jetzt und Hier. Dieser eine, dieser innige Kuss mit ihrem Zwillingsengel Michà-L, in dem sie beide dem Schicksal trotzten und die Zeit angehalten zu werden schien.


    Beide hätten sich nichts mehr gewünscht als das.


    Endlich waren sie wieder eins.


    Zum ersten Mal wieder seit Jahrtausenden.


    Und niemals wieder für alle Ewigkeit.
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    „Willkommen im Rheingau.“


    Clemens Kroll sagte das so leise, dass keiner seiner Mitreisenden im Regionalzug nach Koblenz ihn hören konnte. Es war ganz für ihn allein bestimmt, und seine Stimme troff vor Ironie.


    Demonstrativ verschränkte er dabei die Arme vor der Brust und lehnte sich ins rote Kunststoffpolster seiner Bank zurück. Am liebsten hätte er einen Fluch gen Himmel geschickt. Oder auch gen Hölle, falls das mehr genutzt hätte. Wahrscheinlich keines von beidem, also ließ er es bleiben und grummelte weiter still vor sich hin.


    Der Zug war fast leer, zumindest der Waggon, in dem er saß. Kein Wunder, es war Vormittag. Nur morgens und gegen Abend platzten die Züge vor Pendlern fast aus allen Nähten. Auch Kroll war diese Strecke drei lange Jahre gefahren. Tag für Tag. Morgens nach Wiesbaden in die Schule, nachmittags wieder zurück.


    Bereits damals schien dieser Waggon in Betrieb gewesen zu sein. Er war schon zu Krolls Schulzeiten, die nunmehr fast zwanzig Jahre zurücklagen, alt gewesen, nun schien er fast auseinander zu fallen. Generationen von Pendlern hatten sich überall mit wasserfesten Stiften verewigt: An den Wänden, den Fenstern und dem Aschenbecher, obwohl hier längst Rauchverbot herrschte. Überall waren Sprüche, Signets, kleine Zeichnungen … Resultate der Langeweile.


    Er machte sich nicht die Mühe, die Umgebung nach seinen eigenen Kritzeleien abzusuchen.


    Davon abgesehen nahm er sie ohnehin kaum wahr. Bewegungslos, fast wie eine Schaufensterpuppe, war er in seinem Sitz zusammengesunken.


    Sein gedankenverlorener Blick sah aus den schmutzigen Fenstern. Gnadenlos offenbarte das Sonnenlicht jede Unreinheit darauf. Durch die Zwischenräume der hoch aufgerichteten Pappeln am Ufer glitzerte der Rhein blau-silbern. Gelegentlich tuckerte darauf ein Containerschiff oder ein weißer Ausflugsdampfer seines Weges: scheinbar gemütlich, mit aller Zeit der Welt.


    „Willkommen im Rheingau“, wiederholte Kroll leise bei diesem vertrauten Anblick. Inständig hatte er gehofft, er würde ihm erspart bleiben.


    Er hatte einen Kloß im Hals. Ein riesiger Kloß, der sich anfühlte, als habe ihm ein Psychopath von hinten eine Drahtschlinge um den Hals gewunden und würde nun zuziehen. Ganz langsam, genüsslich langsam, um Krolls Qualen möglichst lange auszudehnen. Ein Kick für den Mörder. Pures Adrenalin, das durch seine Adern gepumpt wurde.


    Hinzu kamen die nicht minder heftigen Magenschmerzen. Ständig schienen sämtliche seiner inneren Organe doppelte Salti rückwärts zu vollführen, und bei jedem meinte er zu explodieren.


    Es war nur psychosomatisch, Kroll wusste das, er kannte das. NUR … Diese Gewissheit machte es ihm allerdings auch nicht einfacher. Ebenso wenig, dass er sie seit Jahren kannte, und er wusste, woher sie rührten und dass er nicht daran sterben würde.


    Seit vorgestern hatten sie an Intensität zugenommen.


    Beschränkten sie sich für gewöhnlich auf einzelne Schübe, die bald vorüber gingen, so waren sie zum Dauerzustand geworden. Und sie waren heftiger denn je. Heftiger als zuvor in den letzten 15 Jahren, als sein Unterbewusstsein diese Uneigenart entwickelt hatte.


    Die Entscheidung, nach Rüdesheim zurückzukehren, hatte nicht er getroffen. Sie war ihm abgenommen worden. Ohnehin, von Natur aus, hatte er ein Problem damit, wenn man ihm vorschrieb, was er zu tun und zu lassen hatte. Dass man ihn sozusagen dazu gezwungen hatte, wog umso schlimmer. Immerhin, seit seinem Umzug hatte er es geschafft, sich davor zu drücken. Freiwillig hätte er seinen Fuß nicht mehr in den Rheingau gesetzt. Niemals!


    Keine Chance! Man konnte weglaufen – fliehen konnte man jedoch nicht.


    Insgeheim musste er auflachen, und überraschend ließ dadurch der Kloß in seinem Hals ein wenig nach. Es war schon komisch, sagte er sich. Komisch nicht im Sinne von amüsant. Und erst recht nicht lustig. Eher seltsam. Absurd. Grotesk.


    Fast 15 Jahre war es ihm gelungen, den Rheingau zu meiden wie der Teufel das sprichwörtliche Weihwasser. Kaum wurde er zur Rückkehr gezwungen, warf sich prompt ein Lebensmüder vor den Zug.


    Nicht vor irgendeinen Zug, sondern ausgerechnet vor den Regionalzug von Wiesbaden nach Koblenz. Vor SEINEN Zug!


    Natürlich waren sie nicht sofort nach der Vollbremsung darüber informiert worden. Der Lokführer war dazu gewiss nicht in der Lage. Vermutlich hatte er den Selbstmörder vor sich auf den Schienen gesehen, hatte die Bremse gedrückt und den Zug doch nicht rechtzeitig anhalten können. Ein fahrender Zug war wie ein Projektil. Sobald man ihn in Bewegung gesetzt hatte, war er kaum zum Stillstand zu bringen. Und er war mindestens genauso tödlich wie ein Projektil …


    Allein bei der Vorstellung, was der Lokführer in jenen Momenten zwischen Entdecken und Kollision erlebt hatte, graute es Kroll. Um nichts in der Welt hätte er mit ihm tauschen wollen.


    Erst einige Minuten, nachdem der Zug auf freier Strecke zwischen Geisenheim und Rüdesheim zum Stehen gekommen war, hatte sich jemand über Lautsprecher an die Passagiere gewandt. Der anonyme Mann – vermutlich ein Schaffner – sprach von einer „außerplanmäßigen Verzögerung“ und bat obligatorisch um Verständnis.


    Wenn man nicht weiter wusste, appellierte man immer an das Verständnis der Anderen. Nicht nur bei Angelegenheiten wie diesen, die unter „höhere Gewalt“ fielen, sondern bevorzugt dann, wenn man es selbst vermasselt hatte.


    Sofort waren unter den Passagieren die ersten Vermutungen aufgekommen.


    Ein Suizid hatte sich auf Krolls persönlicher Rangliste auf Platz 2 befunden. Niemand hatte einen Aufprall bemerkt. Niemand hatte einen toten Körper gesehen, der davongeschleudert wurde. Nicht einmal Körperteile oder Blut … Aber niemand hier hatte sich je in einem Zug befunden, der soeben getötet hatte. Für den ein menschlicher Körper etwa ein ebenso nichtvorhandenes Hindernis darstellte wie eine Garnison Ameisen für einen Panzer.


    Insgeheim hatte er die Lokführer-ist-gestorben-Theorie bevorzugt. Er wusste, im Führerhaus gab es einen sogenannten „Totmann-Knopf“. Wurde der nicht regelmäßig gedrückt, hielt der Zug automatisch an.


    Als kurz darauf die Sirenen ertönten, wurden die Spekulationen zur Gewissheit. Polizei- und Krankenwagen tauchten auf, fuhren querfeldein und hielten einige hundert Meter hinter dem Zugende. Die Polizisten schwärmten aus, sie suchten offenbar.


    Vom Zug aus war nichts Konkretes zu erkennen. Leider war Krolls Phantasie derart ausgeprägt – manche behaupteten auch, sie sei KRANK! –, dass er gar nichts sehen musste. Auch so konnte er sich äußerst plastisch vorstellen, was die Polizisten dort antrafen.


    Endgültige Klarheit brachte allerdings erst der Uniformierte, der die Reisenden informierte. Er sprach Tacheles. Kroll mochte das. Obwohl er nicht sagen konnte, wie lange die Verzögerung dauern werde; die Staatsanwaltschaft habe den Tatort gesperrt und nehme nun die Ermittlungen auf. Aus Rücksicht auf allzu zart besaitete Gemüter erspare er ihnen die Details. Nur so viel: Es scheine sich um einen Mann gehandelt zu haben. Unmittelbar hinter einer Kurve habe er den Zug erwartet.


    Abbremsen? Keine Chance!


    Kroll seufzte. Er hätte wirklich zu Hause bleiben sollen. Fast erschien es ihm, als versuche das Schicksal, seine Rückkehr zu verhindern. Kein gutes Omen für ihn. Normalerweise hörte er auf sowas. Hier und jetzt hatte er jedoch keine Wahl.


    „Wissen Sie, wie lange sowas dauert?“


    Er schreckte hoch, als er direkt angesprochen wurde. Sein Blick war noch immer ein wenig entrückt, als er aufsah.


    Ein Mann um die fünfzig in braunen Cordhosen und mit gelbem Polohemd stand am Fenster auf der anderen Seite des Waggons. Er hatte es geöffnet. Teils um die Bergungsarbeiten zu beobachten, teils aber auch, damit der Rauch seiner Zigarette nach draußen abzog. Natürlich herrschte auch hier Rauchverbot. Wie in jedem Zug. Doch angesichts der besonderen Umstände dachte niemand daran, ihn deshalb zur Rechenschaft zu ziehen.


    „Ich hab sowas zum Glück noch nie mitmachen müssen“, antwortete Kroll und erhob sich. Der Fahrgast hatte ihn daran erinnert, seine letzte Zigarette hatte er heute Morgen auf dem Bahnsteig in Freiburg geraucht.


    Die schwarze Umhängetasche ließ Kroll auf der Bank liegen. Er streckte sich, als versuche er dadurch, sein durch das Sitzen degeneriertes Rückgrat wieder in seine ursprüngliche Form zu bringen. Dann begann er, in der rechten Hosentasche seiner schwarzen Jeans die Zigaretten zu suchen.


    Er brauchte jetzt Nikotin. Und falls nicht, so bildete er es sich jedenfalls ein.


    Das Umsteigen in Frankfurt und in Wiesbaden hatte derart schnell vonstattengehen müssen … keine Zeit, um eine zu rauchen. Aber Eile war vonnöten gewesen. Er konnte nicht kurzerhand einen Zug später nehmen, um seine Suche zu befriedigen. Nicht, wenn sein Plan funktionieren sollte.


    Mit wissendem Grinsen quittierte der Mitreisende, wie Kroll sich zu ihm ans Fenster gesellte.


    „Wie lange sammeln die die Brocken jetzt schon ein?“ Der Mann legte die Stirn in Falten. Wäre es nach ihm gegangen, man hätte die Überreste des Selbstmörders den Tieren überlassen. Die hätten sich schon um deren Beseitigung gekümmert.


    „Fast eine Stunde.“ Kroll ging nicht auf die dumme, respektlose Bemerkung ein. Es stand außer Frage, ein Suizid bedeutete für die Insassen des zum Tatwerkzeug auserkorenen Zugs Verzögerung und Unannehmlichkeiten. Kein Vergleich zum Trauma des Lokführers, das man gern vergaß, weil das eigene Hemd am Nächsten war. Außerdem redete man sich gern ein, der wurde „dafür“ ja bezahlt …


    All das stand jedoch nicht annähernd in Relation zu dem, was der Selbstmörder dabei empfand: tiefgreifende Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Ohne Ausweg. Man war dermaßen auf sich fixiert, auf den krankhaften Zwang, seiner Existenz ein Ende zu bereiten … man scherte sich um niemand außer sich selbst. Ohne Rücksicht auf Kollateralschäden.


    Dass dieser hier besonders verzweifelt gewesen war, dafür sprach die Art des Todes, die er gewählt hatte. Vielleicht hatte er einen Abschiedsbrief geschrieben. Höchstwahrscheinlich hatte er das getan. Aber er hatte seine Tat nicht angekündigt, um rechtzeitig daran gehindert zu werden. Kein Ruf nach Hilfe, sondern nihilistische Entschlossenheit. Mit einem Mordwerkzeug, das nicht versagte. Das ihn derart zerfetzte, ebenso zerfetzt, wie wahrscheinlich seine Seele gewesen war. So gründlich, dass er nicht schwer verletzt überlebte.


    So sehr es sich Kroll auch gewünscht hätte, es hätte einen anderen Zug getroffen – er konnte auf den Selbstmörder nicht böse sein. Er empfand nur Mitleid für ihn. Eine arme Sau …


    Er ließ sein schwarz-goldenes Feuerzeug aufblitzen und hielt die Flamme an die Mentholzigarette zwischen seinen Lippen. Tief inhalierte er den beißenden Qualm und bildete sich ein, genau das habe er jetzt gebraucht, um sich besser zu fühlen.


    „Scheißdreck, verdammter!“ Der Andere sagte das in einem Tonfall, bei dem man ansonsten ausspie. Mit beiden Ellbogen stützte er sich auf das Fenster und reckte den Kopf nach draußen. Als er nach hinten sah, versuchte er seinen Hals so lang wie möglich zu machen, damit ihm dort ja nichts entging: dankbarer Stoff, den er bei nächster Gelegenheit zum Besten geben würde, ein wenig ausgeschmückt und dramatisiert. Dafür hatte Kroll vollstes Verständnis.


    „Ich bin Handelsvertreter“, meinte er, an Kroll gewandt. „Geschäftstermin. In spätestens zwei Stunden muss ich in Rüdesheim sein, sonst fällt der Mallorca-Urlaub ins Wasser …“


    „Na dann, viel Glück.“ Es war Kroll gleich, ob der Kerl Glück hatte oder nicht. Aufgrund seiner Ausdrucksweise hätte er ihm ohnehin am liebsten ein Furunkel an die Vorhaut gewünscht. Da derlei Wünsche meist auf einen zurückfielen, verzichtete er darauf.


    „Sie sind von hier?“


    „Nee.“ Er verspürte keine Lust auf eine Unterhaltung – er wollte nur in Ruhe seine Zigarette fertig rauchen. Der Bursche war ihm nicht ganz koscher, und für den ersten Eindruck gab es bekanntlich ohnehin keine zweite Chance.


    „Sie reisen mit kleinem Gepäck …“


    Achselzucken von Kroll. Er war ihm keine Erklärung schuldig. Außerdem war das eine etwas kompliziertere, längere Geschichte, und er bezweifelte stark, dass sein Gegenüber die nötige Geduld dafür aufbrachte. Ganz zu schweigen vom Interesse.


    Nur eines war ihm klar: Sofern kein Wunder geschah, konnte er seinen wunderschönen, bis ins Detail durchdachten Plan knicken. Morgens in Freiburg in den ICE – mittags seine Aussage bei der Polizei in Rüdesheim – Rückfahrt – kommende Nacht schlief er wieder daheim in seinem Bett.


    Noch bestand ein Funke Hoffnung. Es war jetzt kurz nach 12 Uhr, und die Polizeistation lag höchstens vier Kilometer entfernt. Um eine Übernachtung zu verhindern, wäre er notfalls auch zu Fuß dorthin gegangen. Er wäre auch gar nicht dafür ausgestattet gewesen, hatte lediglich seine schwarze Umhängetasche dabei: Schreibutensilien, Handy, ein wenig Reiseproviant in Form von Müsliriegeln … Kein Schlafanzug, keine Zahnbürste und auch keine Hausschuhe.


    Kroll machte sich selbst Mut. Das musste nicht nur reichen, das würde auch reichen.


    Er nahm noch einen letzten Zug von der Zigarette, dann drückte er sie am metallenen Abfallbehälter unter dem Fenster aus. Die Glut war nicht völlig verloschen. Um einen Brand im Zug zu verhindern, schleuderte er die Kippe nach draußen, auf den Bahndamm, der auf beiden Seiten von Streifen aus wilden Sträuchern und Unkräutern begrenzt wurde.


    Augen zu und durch! Nicht immer war ihm damit der Erfolg sicher, doch er hatte schon zu viel kostbare Zeit mit Abwarten vergeudet. Und nicht erst heute.


    Er drängte sich an dem Vertreter vorbei ans Fenster, um ins Freie zu sehen. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn für einen Moment und ließ Lichtpünktchen auf seiner Netzhaut tanzen.


    Ein sonniger Tag, noch nicht allzu heiß. Angenehm: genauso, wie er es liebte.


    Die Busparkplätze in Rüdesheim würden fast aus allen Nähten platzen, vermutete er. Kaum enden wollende Lindwürmer an Touristen würden vor allem die Rheinpromenade und die Drosselgasse bevölkern. Nicht, dass dort allzu viel zu sehen gewesen wäre, außer Souvenirläden und Weinstuben. Der Wein, der dort ausgeschenkt wurde, war nach Krolls fester Überzeugung von einer Qualität, die kein Einheimischer mit peripheren Weinkenntnissen freiwillig getrunken hätte. Und falls wider Erwarten doch, so weder freiwillig, noch nüchtern. Bei den Touristen aus den USA und Japan kam es darauf nicht an. Vor allem die Japaner waren leicht zufriedenzustellen. Hauptsache, sie meinten mitreden zu können und konnten 1000 Urlaubsfotos per Email an jeden schicken, den sie kannten und der sie gar nicht sehen wollte. Immer dasselbe im Vordergrund und: die Protagonisten, die beidhändig das V-Zeichen machten und „Cheese“ sagten. Nur der Hintergrund variierte.


    Kroll beugte sich nach vorn und sah zunächst in Richtung Lok: nichts zu sehen. Am hinteren Ende des Regionalzugs dafür umso mehr. Einige hundert Meter entfernt schien sich eine kleine Armee versammelt zu haben. Man hatte zwar eine Plane als Sichtschutz aufgestellt, doch die nützte wenig. Offenbar war die Leiche nicht vollständig, Gliedmaßen waren durch die Kollision abgerissen und davongeschleudert worden. Dafür sprachen die zahlreichen Polizisten, die das umliegende Gelände weiterhin akribisch durchforsteten.


    Ihm fiel noch etwas auf: An zahlreichen Fenstern des Zugs standen die Passagiere. Überall waren ihre Augen, nichts sollte ihnen entgehen. Die Neugier troff geradezu aus ihren Blicken. Momentan schien für sie nebensächlich zu sein, wann die Fahrt fortgesetzt wurde – momentan ging es nur darum, nichts zu versäumen. Jedes noch so morbide Detail wollte man in sich aufsaugen wie ein Schwamm. Und mit etwas Glück entdeckte man hier vom Fenster aus sogar einen abgetrennten Fuß des Selbstmörders, der sich im Zuggestänge verfangen hatte und mitgeschleift worden war.


    Darauf verzichtete Kroll gern. Seine von Natur aus überbordende Phantasie übertraf die Realität ohnehin bei weitem.


    Ein Ruck schien durch ihn zu gehen, als er sich vom Fenster abwandte. Den Vertreter beachtete er gar nicht mehr, sondern ging zu seiner Bank und warf sich den Gurt seiner Umhängetasche über die Schulter.


    „Was haben Sie vor?“, wollte der Andere wissen.


    Kroll grinste. „Ich will heute Nacht wieder in meinem Bett schlafen.“


    


    ***


    


    Kroll bewegte sich in Richtung Zugende. Die Wagen waren spärlich besetzt, die allgemeine Stimmung rangierte irgendwo zwischen „Scheiße, dumm gelaufen“ und „Ich nehme mir gleich auch das Leben“. Im Vorübergehen schnappte er lediglich Wortfetzen auf, doch die genügten ihm für diese Feststellung.


    Warum hatte der sich nicht vor einen ICE geworfen? Das wäre sicherer gewesen als ein ziemlich gemächlich fahrender Regionalzug. Und weshalb nicht bei Nacht? Ein anständiger Mensch ging gefälligst nachts vor den Zug!


    Er musste grinsen, obwohl ihm nicht danach war. Jeder fühlte sich wie der Nabel der Welt. Niemand war annähernd so wichtig wie man selbst. Und niemand hatte es annähernd so eilig.


    Er arbeitete sich weiter durch den Mittelgang nach hinten. Gelegentlich streifte er mit seiner Umhängetasche eine Kopflehne. Ihm entgingen auch nicht die prüfenden Blicke, die ihn trafen, die hastig in seine Richtung gewandten Köpfe. Aus den Augenwinkeln hatte man Bewegung registriert und wollte sich vergewissern, war es das Rote Kreuz, das kostenlos Eis am Stiel und Ventilatoren verteilte oder ein hungriger Kannibale. Kroll musste sie enttäuschen. Es war nur er.


    Auch Krolls Blick war auf der Suche. Immer wieder sah er durch die Fenster nach draußen. Im Gegensatz zu seinen Mitreisenden war ihm jedoch nicht nach einer kleinen, morbiden Sensation zumute. Die wahren Abenteuer spielten sich ohnehin im Kopf ab. Schon André Heller hatte das gewusst.


    Nirgends entdeckte er einen Polizisten. Oder sonst jemanden, der ihm helfen konnte. Wie meistens, wenn man jemanden brauchte. Die befanden sich samt und sonders am Ort des Todes, stocherten mit Stöcken im Gebüsch herum, und gelegentlich schlug ein Hund an.


    Es half alles nichts. Er musste raus aus diesem Zug. Er brauchte einen Polizisten, der ihm unter die Arme griff oder dem er wenigstens Bescheid geben konnte, er mache sich jetzt aus dem Staub. Nur Bescheid geben – nicht um Erlaubnis fragen. Niemand hatte ihm vorzuschreiben, was er zu tun oder zu lassen hatte. Allzu große Hilfe erwartete er freilich nicht, eigentlich gar keine. Die Polizisten standen unter erheblichem Stress. Die zerfetzte Leiche … das Gequengel der Reisenden, das dem eines Kindes an der Supermarktkasse alle Ehre machte ... nein, er beneidete sie nicht um ihren Beruf. Er beneidete sie höchstens dafür, dass sie Strafzettel ausstellen durften.


    Er erreichte das Zugende. Die modernen Wagen, wusste er von seinen seltenen Fahrten nach Freiburg, hatten elektrische Türen. Erst wenn sie entriegelt waren, ließen sie sich öffnen. Zum Glück waren diese Waggons alt. Sie hatten noch die roten Klinken, die derart schwer zu betätigen waren, dass schon so manche Rentnerin daran gescheitert und notgedrungen einige Stationen weiter als vorgesehen gefahren war.


    Mit seinem gesamten Gewicht presste er sich gegen die Tür, während er die Klinke drückte. Es war beschwerlich, damit hatte er gerechnet. Er musste all seine Kraft einsetzen. Doch es funktionierte, besonders nachdem er einige Male dagegen trat. Nur darauf kam es an. Ihm war ja aus seinen Pendlerjahren hinreichend bekannt, die Bahn hatte es so an sich, es ihren Fahrgästen nicht zu angenehm und zu bequem zu gestalten. Eine erzieherische Maßnahme, um sie nicht zu anspruchsvoll zu machen. Das ersparte es der Bahn, demnächst wieder um Verständnis zu bitten.


    Als er die Tür vollständig geöffnet hatte, tat ihm zwar sein Handgelenk weh, doch die Freude dominierte.


    Die Luft war kühl und erfrischend. Belebend. Sie duftete. Nicht nach Tod.


    Nichts daran deutete darauf hin, vor kurzem war hier jemand gestorben. Pflanzen dufteten. Kräuter, Beeren und Blumen.


    Für einen Moment schien Kroll davon überwältigt zu werden. Fast wie betäubt. Es war der Duft der Heimat.


    Die er verloren hatte, die er strikt leugnete und von sich schob. Und die ihn jetzt einholte und den Platz in seinem Leben einforderte, der ihr zustand.


    Dieser Moment schien jetzt gekommen zu sein. Er hatte sich dagegen gewehrt, all die Jahre. Umso härter traf es ihn, fast explodierte der Kloß in seinem Hals.


    Die laute, plärrende Stimme ließ Krolls Seifenblase der Besinnung abrupt platzen:


    „WAS TUN SIE DA?“, wurde er herrisch angeschnarrt. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Doch auf Worte kam es nicht an. Allein der Tonfall war eine Beleidigung und zeugte von nichtvorhandenem Respekt.


    Von seiner Position aus konnte Kroll den Mann nicht erkennen, der das geschrien hatte. Doch er war davon überzeugt, er war damit gemeint.


    „ES IST STRIKT VERBOTEN, DEN ZUG AUF FREIER STRECKE EIGENMÄCHTIG ZU VERLASSEN!“


    Diese Stimme war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Schnell kamen die Worte. Wie die Kugeln aus einer automatischen Waffe. Ohne Punkt und Komma. Ohne dem Anderen – Kroll – die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Das geschah in voller Absicht. Man wurde von der Vehemenz dieser Worte derart überrascht, dass man keine halbwegs sinnvolle Antwort zustande brachte, sondern sich fügte. „Steigen Sie sofort wieder in den Zug, oder Sie bekommen eine Anzeige!“


    „Ich bin doch noch gar nicht ausgestiegen!“ Drohungen: Kroll hasste es, wenn man ihm drohte! Am liebsten hätte er dem Schreihals – unbekannterweise – das Maul gestopft. Mindestens ebenso sehr wie Drohungen hasste Kroll Menschen, denen man eine Prise Verantwortung gab und die sich daraufhin benahmen, als hänge von ihnen das Fortbestehen des Abendlandes ab.


    Trotzdem tat Kroll diesem Burschen nicht den Gefallen auszusteigen. Mit beiden Händen hielt er sich an den Gestängen rechts und links fest und lehnte sich heraus. Er wollte den Kerl, der ihn so anfuhr, wenigstens sehen. Er musste doch wissen, von wem er heute Abend eine Voodoo-Puppe anfertigte …


    Mit entschiedenen Schritten kam der Polizist ihm entgegen. Er ging nicht – er marschierte! Unter seiner Mütze schwitzte er, die Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn und sammelten sich in seinem Schnäuzer. Das Gesicht war vor Hitze rot angelaufen wie ein Hummer kurz vor dem Verzehr. Demgegenüber war er um die Nase auffallend bleich: Was er hier gesehen hatte, hatte Spuren in ihm hinterlassen.


    Kämpferisch waren seine Hände zu Fäusten geballt. Darauf schien der Wunsch zu stehen, Kroll die Nase einzuschlagen.


    „Steigen Sie sofort wieder in den verdammten Zug! Mein Kollege hat es Ihnen doch erklärt! Sie sollen drin bleiben! Ich sag’s Ihnen noch einmal für die Schwerhörigen: Bleiben Sie drin! Je länger Sie uns mit Ihrem kindischen Verhalten behindern, desto länger dauert es hier! Desto länger sitzen Sie hier fest!!“


    „Johnny …?“


    Kroll sagte nur dieses eine Wort. Nur diesen einen Namen.


    Ein Name, der bei dem Uniformierten nicht seine Wirkung verfehlte. Er schien ihm bekannt vorzukommen. Auch wenn er ihn wahrscheinlich schon Jahre nicht mehr gehört hatte.


    Hatte er sich eben noch verhalten wie ein Pitbull auf Ecstasy, so blieb er plötzlich stehen, hielt inne. Der Mund, der weiter schwadronieren wollte, verstummte sofort. Weit stand er offen, ebenso wie die Augen. In seinem Kopf arbeitete es angestrengt.


    Nein, kein Zweifel. Kroll hatte sich nicht getäuscht.


    Der Polizist war ihm bekannt vorgekommen. Irgendwie … wie aus einem anderen, lange zurückliegenden Leben, an das er sich nur bruchstückhaft erinnerte.


    Johnny hieß nicht wirklich Johnny. Guido Weißmüller stand in seinem Ausweis. Doch aufgrund seiner großen Nachnamensähnlichkeit mit dem Tarzan-Darsteller hatte jeder ihn nur Johnny genannt. Damals, vor fast 20 Jahren. Kroll und er waren Kumpels gewesen, fast Freunde. Eigentlich wirklich Freunde. Dass Kroll das einschränkte, lag allein an ihm und an seinen hohen Maßstäben für Freundschaft.


    Johnny stand nur regungslos da. Wie angewurzelt. Er musterte den stämmigen Mann vor ihm in der schwarzen Jeans, dem schwarzen Hemd und der schwarzen Lederjacke. Er sah aus wie jemand, der gerade von einer Beerdigung kam. Kein Wunder – er hatte schon so viele Wünsche und Hoffnungen zu Grabe getragen …


    Der Uniformierte wusste, wer vor ihm stand, deutlich war ihm das anzusehen.


    Doch er wollte es nicht glauben. Jetzt versuchte er das Bild aus seiner Erinnerung mit dem dieser Person vor ihm in Einklang zu bringen. Er traute seiner Ahnung nicht. Mehrmals wanderte sein Blick an Kroll hinauf, hinab und abermals hinauf.


    Dann betrachtete er sich sein Gesicht und bemerkte sicherlich: dasselbe dunkelblonde Haar. Seit damals war es lichter geworden, der Ansatz war ein Stück nach hinten gerückt. Dieselben nebelgrauen Augen, mittlerweile hatten sie eine permanenten Hauch von Wehmut angenommen.


    Entgeistert schaute er ihn an. Als sei ihm ein Gespenst begegnet.


    „Clemens?“


    Mehr brachte er nicht zustande, die Stimme wollte ihm versagen. Tausend Dinge blitzten in ihm auf. Spontan wusste er nicht, sollte er sich über dieses Wiedersehen freuen, oder sollte er sich ärgern, weil Kroll jedermann Auskunft darüber geben konnte, wie Polizeihauptmeister Weißmüller zweimal in der Schule sitzengeblieben war. Doch in Sachen Schulhorror konnte Kroll mühelos mit jedem konkurrieren.


    „Bist du das wirklich, Clemens?“


    „Schuldig“, antwortete er und zwang sich zu einem Grinsen. Auch er hatte sich noch nicht entschieden. Momentan tendierte er jedoch zur Freude, sicher war er sich allerdings noch nicht.


    „Scheiße! Clemens!“ Abrupt hellte sich Johnnys Miene auf, die Anspannung fiel von ihm schlagartig ab. Breit lachte er – und laut obendrein.


    Bevor Kroll etwas tun konnte, hatte er die unterste Metallstufe erklommen. Er griff nach seiner Hand, drückte sie herzlich, während seine andere Kroll auf die Schulter klopfte.


    Kroll war viel zu verdutzt, etwas zu erwidern. Konsterniert ließ er den Freudentaumel über sich ergehen und fragte sich, was zur Hölle in Johnny gefahren war. Natürlich, sie hatten sich gut verstanden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Johnny war einer der wenigen gewesen, für die er nicht nur eine „fette Sau“ gewesen war. Allein das hatte aus ihm einen seiner besten Freunde gemacht. Vielleicht waren sie auch weniger Freunde gewesen, als vielmehr Verbündete. Johnny hatte zwar nicht unter Fettsucht gelitten, dennoch war er ständig gehänselt worden. Sein Vater hatte Jahre vorher aus Eifersucht zunächst seine Frau erschossen und dann sich selbst.


    Trotzdem: Kroll fand, er übertrieb. Vielleicht war Johnny von den Überresten des Lebensmüden auch nur derart traumatisiert, dass er einfach nur froh war, ein bekanntes Gesicht zu sehen.


    „Scheiße!“, wiederholte er fassungslos. Er roch nach Schweiß und Deodorant, das längst aufgegeben hatte. „Scheiße, wie lange ist das her?“


    Er verzichtete auf eine Antwort. Johnny wusste das genauso gut wie er. Nach der Mittleren Reife hatte er eine Lehre als Versicherungskaufmann begonnen, irgendwo im Ruhrpott. Einige Jahre hatten sie sich noch geschrieben, doch allmählich waren die Zeiträume dazwischen größer geworden, und irgendwann war der Kontakt abgebrochen.


    „Du hast abgenommen“, stellte Johnny fest, nachdem er die Hand von Krolls Schulter genommen hatte. Jetzt sah er ihn nicht mit den Augen des Polizisten an, sondern mit denen des Freundes.


    „Ich hab noch immer genug auf den Rippen.“


    „Du musst gewaltig abgenommen haben.“


    „Über einen Zentner.“


    Demonstrativ atmete Johnny aus. Seine Freude verflog abrupt, er wurde todernst.


    „Kompliment.“


    Bitter lachte Kroll auf. „Nicht mein Verdienst“, winkte er ab. „Eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte, die man nicht so zwischen Tür und Angel erzählt …“


    Johnny nickte lediglich. Ihm war klar, das waren keine Ausflüchte, weil Kroll eigentlich gar nicht daran dachte, es ihm zu erklären. Wäre Kroll der Ansicht gewesen, es gehe ihm nichts an, er hätte es ihm offen gesagt. Heutzutage noch eher als einst.


    „Du bist weggezogen. Als ich aus Dortmund zurückkam, hörte ich, deine Eltern seien gestorben und du seist bei deinem Bruder.“


    „So ähnlich. Aber auch das ist eine lange Geschichte.“


    Er grinste unsicher. Allmählich kam er sich wirklich vor, als mache er aus seinem Leben ein Geheimnis. Andererseits – das Leben hatte es nun mal so an sich, kompliziert und vielschichtig zu sein. Für einige Geschichten bedurfte es Zeit, andere brauchten die richtige Gelegenheit, und oft waren einige Gläser Rotwein vonnöten, um die Zunge zu lockern.


    „Es war eine Scheiß-Zeit!“, stellte er fest. Seinem Tonfall war zu entnehmen, das war eine äußerst lapidare Umschreibung für das, was er erlebt und ertragen hatte. Eine grauenhafte Zeit, an die er sich nicht gern erinnerte. Oft erschien sie ihm, rückblickend, wie ein böser Traum. Oder wie ein Horrorfilm, in den es ihn verschlagen hatte.


    „Du willst nach Rüd zu Besuch?“ Johnny schien es schon von Berufs wegen gewohnt zu sein, andere Leute auszufragen. Doch das war in Ordnung. Er hatte jedes Recht auf Antworten.


    „Nein“, machte Kroll, „sicher nicht.“


    „Ach so … ich dachte, du willst Bianca besuchen.“


    „Bianca?“ Fragend hob er eine Braue.


    „Bianca!“


    „Nein, nicht Bianca …“


    Der Kloß in seinem Hals wurde größer denn je. Obwohl er zuvor Stein und Bein gewettet hätte, das sei unmöglich. Und sein Magen erreichte den tiefroten Bereich.


    Bianca … wie lange schon hatte er diesen Namen nicht mehr gehört? Seit damals nicht. Jedenfalls nicht bewusst. Umso heftiger fiel der Schmerz jetzt aus.


    Natürlich, er versuchte das zu verbergen, versuchte möglichst cool und ungerührt zu wirken. Keine Chance! Er war für Johnny ein offenes Buch.


    „Ich weiß nicht, wo Bianca ist“, gestand er. „Das mit uns ist schon ewig vorbei.“


    „Das will ich doch hoffen!“


    Kroll sah ihn groß und fragend an. Er wusste nicht, was er damit sagen wollte.


    Hastig wandte Johnny den Kopf und sah irgendwo hinter sich. Doch er schien nicht das zu entdecken was er dort gesucht hatte.


    „Sie ist im Kloster.“


    „Sie ist im Kloster?“ Krolls Augen wurden groß. Sie schienen aus den Höhlen springen zu wollen.


    „Abtei St. Hildegard.“ Johnny deutete hinter sich, wo er das Kloster in mehreren Kilometern Entfernung an den Hängen des Niederwalds wusste. Es war nicht zu sehen, es wurde von einigen Baumreihen verdeckt. Doch es war immer noch dort, zweifelsohne.


    Bianca war im Kloster! Er konnte das nicht glauben!


    Immer wieder, wenn ihm danach gewesen war, hatte er bei Google ihren Namen eingegeben: Bianca Bruckmann. Keine Resultate. Jedenfalls nicht die Bianca Bruckmann, die er meinte, die er geliebt hatte und immer noch liebte. Irgendwie … Wahrscheinlich war sie längst verheiratet, hatte er sich gesagt. Er konnte auch nicht sagen, ob er sich wirklich bei ihr gemeldet hätte. Einfach zu wissen, dass sie noch am Leben war, hätte ihm vorerst vermutlich genügt. Zwischen sie und ihren Ehemann hätte er sich ohnehin nicht zu drängen versucht. Damit hätte er nur sich allein das Leben unnötig schwer gemacht.


    Er seufzte und entschied sich zu einem abrupten Themenwechsel. Die Zeit saß ihm im Nacken. Er würde sich später den Kopf über Bianca zerbrechen und in aller Ruhe entscheiden, was er tat.


    „Hör‘ mal, Johnny, ich hab ein kleines Problem“, sagte er. „Ich will dich nicht damit belästigen, weil wir uns kennen. Du bist mir ja nichts schuldig.“


    „Eigentlich schuldest du mir was! Der letzte Brief zwischen uns kam von mir.“


    „Asche auf mein Haupt!“ Kroll wollte das nicht abstreiten, aber auch nicht beschwören. Er wusste es nicht mehr genau. Wenn Johnny das behauptete, glaubte er ihm das jedoch. Er rechnete nach … es kam hin! Musste etwa in die Zeit gefallen sein, als er seine an HIV erkrankte Mutter gepflegt hatte. Bis zu ihrem Tod.


    Doch er dachte nicht daran, sich deshalb herauszureden. Für seine Ignoranz gab es keine Entschuldigung. Wenigstens nicht jetzt und hier.


    „Du kennst einen Mario Ostberg?“


    „Ist bei der Kripo.“ Johnny rollte die Augen. „Was hast du mit der Kripo zu schaffen?“


    „Das ist keine lange Geschichte, sondern eine blöde“, lachte er gezwungen. Wäre sie jemand anders passiert, schadenfroh hätte er sich darüber amüsiert.


    „Ich soll bei ihm eine Aussage machen, deshalb bin ich hier.“


    Skeptisch legte Johnny die Stirn in Falten. Trotz Uniform und Schnäuzer – für einen Moment erinnerte er tatsächlich an den Schwarzweiß-Tarzan.


    „Du weißt, in der Abtei ist die Schwester Oberin ermordet worden?“ Eine rhetorische Frage. Selbstverständlich wusste Johnny davon.


    „Schwester Waltraud“, nickte er bestätigend.


    Alles andere hätte Kroll auch verwundert. Gewiss hatte dieses Ereignis hohe Wellen geschlagen. Schließlich lag der Mord erst drei Tage zurück.


    „Das war am Freitag“, erinnerte sich der Polizeibeamte. „Man fand sie mit eingeschlagenem Schädel im Klostergarten. EINE NONNE!“ Ungläubig schüttelte er den Kopf, er begriff das noch immer nicht; alles in ihm weigerte sich dagegen, es wahrzuhaben. „Und damit hast du was zu tun?“


    „Ich war über dreihundert Kilometer entfernt.“


    „Und bestimmt hast du Zeugen …“


    „Du wirst lachen: Dutzende!“ Fast liebevoll tätschelte er seine Umhängetasche. Darin befanden sich zehn notariell beglaubigte Zeugenaussagen, die bestätigten, Kroll hatte wie an fast jedem Tag im Café gesessen. Dort hatte er einen permanent für ihn reservierten Tisch, dort arbeitete er, dort gehörte er sozusagen zum Interieur. Wäre er ausgerechnet an diesem Tag dort fern geblieben, wäre das aufgefallen. Als er vorletztes Jahr mit Blasenentzündung und Fieber das Bett gehütet hatte, hatte der Wirt des Cafés bereits am dritten Tag bei ihm angerufen und sich nach seinem Befinden erkundigt.


    „Weshalb will Mario, dass du deinen Hintern zu ihm bewegst?“


    „Diese Schwester Waltraud hatte einen Zettel bei sich. Darauf standen mein Name und meine Adresse.“


    „Ach …“ Mehr fiel Johnny nicht dazu ein.


    „Keine Visitenkarte. Den Zettel hatte sie auch nicht von mir. Ich kannte sie überhaupt nicht.“ Kroll klang jetzt, als schulde er ihm eine Erklärung. „Ich hab’ sie nie gesehen, ich hab sie nie gesprochen. Wenigstens nicht wissentlich. Und der Schrift auf dem Zettel zufolge, hab nicht ich die Adresse geschrieben.“


    „Trotzdem will Mario dich sehen?“ Johnny wirkte jetzt misstrauisch. Das erschien ihm seltsam.


    „Ich wollte ihm den ganzen Scheiß per Einschreiben schicken, aber er will mich offenbar persönlich sehen.“


    „Typisch Mario … zeigt’s gern jedem, was für ein toller Hecht er ist …“


    „Weißt du, Johnny … damals, nachdem meine Mom starb … und kurz darauf auch noch mein Vater … ich bin aus Rüd geflohen wie ein geprügelter Hund. Ich hab an Rüd dadurch die schlimmsten Erinnerungen, die es gibt … Jedenfalls sind das die aktuellsten. Die dominieren.“


    Johnny sah ihn fragend an. Er begriff nicht, was Kroll ihm damit sagen wollte.


    „Lange Rede, kurzer Sinn: Ich will das bei Ostberg schnellstens hinter mich bringen. Ich will kommende Nacht wieder daheim schlafen.“


    „Du wohnst wo?“


    „In der Nähe von Freiburg.“


    „Richtig. Über dreihundert Kilometer entfernt …“


    „330, um genau zu sein.“


    „Das schaffst du doch heute locker.“


    „Nicht, wenn ich tatenlos abwarte, bis ihr die Einzelteile von eurem Selbstmörder beisammen habt.“


    „Soll ich dich aufs Revier fahren?“


    Heiser lachte Kroll auf. „Nein, nicht nötig. Ich wollte bloß jemandem von euch Bescheid geben, dass ich zu Fuß aufbreche. Keine Ahnung, ob ich sonst die Rückfahrt heute noch schaffe. Und bis zur Polizei sind es ja bloß … drei oder vier Kilometer?“


    „Querfeldein dürfte das hinkommen. Aber erstens darfst du nicht querfeldein am Bahndamm entlang, zweitens lass ich das nicht zu, weil ich dich fahre.“


    „Musst du nicht, ich …“


    „Keine Widerrede!“


    „Ich will dich nicht ausnutzen.“ Vor allem wollte er sich niemandem zu Dank verpflichtet fühlen.


    „Clemens, mach‘ dir darüber keinen Kopf“, bat er. „Das würde ich für jeden tun. Na ja, vielleicht nicht für jeden, aber für jeden, der anständig fragt. Du weißt doch: die Polizei, dein Freund und …“


    „… Nervensäge“, ergänzte Kroll lachend. Er war gleichermaßen froh als auch erstaunt, wie unkompliziert das gelaufen war. Schien fast so, als würden sich Glück und Unglück die Waage halten.


    „Manchmal benehmen wir uns wie Arschlöcher“, gab Johnny zu. „Manchmal müssen wir welche sein. Manchmal wollen wir auch welche sein.“


    Auch ohne dass er ihm zuzwinkerte – Kroll glaubte ihm das aufs Wort.


    


    ***


    


    „Du willst mich verarschen!“, sagte Guido Weißmüller am Steuer des blau-silbernen Streifenwagens, nachdem Kroll die Frage nach seinem Beruf wahrheitsgemäß beantwortet hatte.


    „Nein, will ich nicht.“


    „Du bist echt Schriftsteller geworden?“


    „Tja …“ Er zuckte nur mit den Achseln, als könne er nichts dafür.


    „Du willst mich wirklich nicht verarschen?“ Misstrauisch schielte er ihn von der Seite an.


    Als Bestätigung seiner Aussage berührte Kroll mit dem rechten Zeigefinger zunächst seine Brust und dann seine Stirn. Ihm war klar, Johnny konnte diese Geste nicht einordnen, doch das realisierte er erst, als er gerade dabei war.


    „Führ‘ dich nicht auf, als sei das was Besonderes“, bat er, viel zu gönnerhaft. „Die einen arbeiten das, die anderen jenes. Hauptsache, man arbeitet überhaupt.“


    „Für mich IST es was Besonderes!“


    „Für mich nicht. Es ist eine Gabe, aber kein Privileg.“


    „Muss man dich kennen?“


    WENN DU KEIN DUMMBATZ BIST – JA!


    Er verkniff es sich, seine erste Antwort auszusprechen. Nicht nur aus Höflichkeit, er hätte Johnny damit auch Unrecht getan. Er hatte zahlreiche Romanhefte geschrieben – allesamt unter Pseudonym. Dadurch machte man sich keinen Namen, berühmt wurde man dadurch nicht. Doch es ernährte. Vorausgesetzt, man schrieb zügig und nicht zu innovativ. Sein zweites Standbein, der Roman, war ihm da lieber. Er konnte schreiben, wonach ihm war, das Buch erschien unter seinem Namen, und es macht sich gut im Regal. Einige seiner Romane hatten sich recht gut verkauft – und einer überhaupt nicht. Wegen angeblich übertriebener Gewaltdarstellung hatte Maddy, seine Agentin, ihn dringend gebeten, das Manuskript zu entschärfen. Er hatte sich geweigert – der Roman schlummerte weiterhin in einer Schublade von Krolls Schreibtisch vor sich hin.


    „Kann man davon leben?“


    Kroll hatte diese Frage erwartet. Die stellte jeder, der zum ersten Mal mit einem leibhaftigen Schreiberling konfrontiert wurde. Auch wenn er als Berufsbezeichnung eher „Wortmagier“ bevorzugte.


    Demonstrativ klopfte er sich auf seinen Bauch. „Wie du siehst – ich bin noch nicht verhungert.“


    „Du hast ja schon früher geschrieben.“


    „Erinnere mich nicht dran …“


    „War nicht so schlecht, wie du jetzt tust.“


    Er bezweifelte stark, dass Johnny sich auch nur an ein einziges Wort erinnerte. Auch gut. Er wollte nicht päpstlicher als der Papst sein und ihn nicht auf die Probe stellen.


    „Damals war es Hobby, jetzt ist es Beruf. Alles eine Frage der Übung. Je mehr man sich mit etwas beschäftigt, desto besser wird man darin.“


    Johnny nickte nur und steuerte den Wagen weiter die Bundesstraße 42 entlang. Sie führte geradewegs durch Rüdesheim. Als Pforte zur Stadt sorgte der schmutzig-braune, verwitterte Bogen der ehemaligen Hindenburgbrücke. 1945 war sie von den Nazis gesprengt worden, um zu verhindern, dass die Alliierten auf die rechte Rheinseite gelangten. Als hätte das ihren Vormarsch aufgehalten …


    Von weitem, auf dem Niederwald, thronte die Germania, Reichsapfel und Schwert fest in den Händen haltend und den wachsamen Blick in Richtung des fernen Erbfeinds Frankreich gerichtet: das Relikt eines fernen, gewonnenen Krieges, mittlerweile nur noch ein bemerkenswertes Denkmal und ein Aussichtspunkt mit grandiosem Panorama.


    „Sag‘ mal … wolltest du nicht Pfarrer werden?“


    Laut lachte Kroll auf. Wie er mit seinen gut zwei Zentnern auf die Kanzel stieg und von dort aus gegen die Gier predigte, das wollte er niemandem antun. Am Allerwenigsten sich selbst.


    „Nicht ganz“, meinte er.


    „Aber du hast studiert. In Köln …“


    „Ja, aber nicht katholische Theologie, sondern Religionswissenschaften. Das ist ein riesiger Unterschied! Aber mehr als drei Semester hab ich nicht durchgehalten, das Schicksal hatte was dagegen. Du darfst mich also eine gescheiterte Existenz nennen.“


    Er ging nicht darauf ein. „Ich kann mich wirklich noch gut an deine Beiträge in der Schülerzeitung erinnern.“


    Das war so lange her, dass es kaum noch wahr war.


    Johnny wandte sich kurz Kroll zu und musterte ihn von der Seite. Doch der sah nur geradeaus, wie erstarrt. Nun, da sie die Stadtgrenze überquert hatten, wurden seine Beschwerden schier unerträglich. Doch er biss die Zähne zusammen. Nur keine Schwäche zeigen, selbst vor einem Freund nicht.


    „Jetzt mal im Ernst: Kennt man dich?“ Die Frage beschäftigte Johnny offenbar immer noch.


    „DU kennst mich. Das genügt.“


    „Dreh‘ mir nicht das Wort im Mund rum. Gegen dich komm‘ ich darin sowieso nicht an.“


    „Nein, man muss mich nicht kennen“, gestand Kroll. „Ich hab viel unter Pseudonym geschrieben.“


    „Warum nicht unter deinem Namen? Schämst du dich etwa dafür?“ Das klang reichlich naiv, was vermutlich vorwiegend daran lag, dass er sich in dem Metier nicht auskannte.


    „Wenn du einen Verlag an der Angel hast, der darauf besteht, dass dein Roman unter einem englisch klingenden Frauennamen erscheint, hast du genau zwei Möglichkeiten: Entweder du sagst zu allem Ja und Amen, oder du verbrennst dein Manuskript und gehst zur Blutspende, um deine Miete zu bezahlen.“


    Johnny sah ihn wie eine Prostituierte an. Dabei prostituierte er sich gewiss nicht weniger als Kroll, denn im Gegensatz zu ihm hatte er Vorgesetzte. Wenn die es ihm befahlen, hatte er gefälligst zu bellen, Männchen zu machen oder die Körperteile eines Selbstmörders einzusammeln.


    „Jawohl“, bekräftigte Kroll, „ich bin eine Schreibhure!“


    Er tat so, als habe er das nicht gehört. „Was schreibst du so?“


    Nicht, dass es ihn wirklich interessiert hätte, Kroll kannte ihn zu gut dafür. Deshalb würde er sich auch kein Buch von ihm kaufen. Schenken und es sich signieren lassen: keine Frage! Jederzeit! Aber es nicht kaufen. Und erst recht nicht lesen!


    „Krimi, Science-Fiction, Phantastik …“


    „Alles, was Geld bringt …“


    Soviel zum Thema Schreibhure …


    „Nein“, widersprach Kroll. „Kein Western, keine Liebesschnulzen, kein Heimatroman. Auch nichts Historisches. Da kenne ich mich zu wenig aus.“


    Verstehend nickte der Uniformierte am Steuer. Ob er tatsächlich verstand oder damit nur über seine Ahnungslosigkeit hinwegtäuschen wollte, das wusste er allein.


    Kroll hoffte, dadurch wieder ein wenig in Johnnys Ansehen zu steigen. Seine Hand hätte er dafür jedoch nicht ins Feuer gelegt.


    Vor ihnen tauchte die Polizeistation auf: ein unpersönliches, zweistöckiges Gebäude in Betonbauweise. Kleinere Gebäude grenzten daran; sie stellten sich beim Näherkommen als Garagen heraus. Davor befand sich ein kleiner Parkplatz. Nur wenige der weiß eingezeichneten Plätze auf dem Asphalt waren besetzt, vorwiegend mit zivilen Fahrzeugen. Lediglich ein Streifenwagen stand noch hier. Die restlichen waren auf Patrouille oder auf dem Bahndamm. Für eine vergleichsweise kleine Polizeistation wie diese, die für den halben Rheingau zuständig war, bedeutete der Selbstmord Großeinsatz.


    „Darf ich was fragen?“


    „Johnny …“, seufzte Kroll, „seitdem wir uns getroffen haben, löcherst du mich mit Fragen.“ Um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, grinste er dazu.


    „Wenn du im Gegensatz zu früher kaum dein Maul aufbekommst …“


    „Keine Sorge, ich hab‘ noch immer eine große Fresse“, versicherte er. „Sogar noch größer als früher. Bloß geht es mir momentan nicht so gut.“


    Fragend sah Johnny ihn an. Er wartete auf eine Erklärung, dass nicht er der Grund dafür war.


    „Seitdem ich weiß, ich muss hierher, hab ich kaum geschlafen. Ist nicht schön, mit Dingen konfrontiert zu werden, vor denen man 15 Jahre weggelaufen ist.“


    „Ist das so schlimm für dich?“


    „Nein, noch schlimmer“, stieß er rau hervor und war Johnny dankbar dafür, dass er nicht nachhakte. Er war momentan nicht in der Stimmung, seine Lebensgeschichte zum Besten zu geben. Jetzt wollte er nur eines: auf schnellstem Weg wieder nach Hause!


    Endlich wieder frei auf seinem Balkon durchatmen können, die Last der Erinnerung abstreifen, sie verdrängen und leugnen, bis er nicht mehr daran dachte.


    Eine trügerische Illusion. Irgendwann wurde man von seiner Vergangenheit eingeholt. Besonders wenn die Wunden nur oberflächlich vernarbt waren. Beim geringsten Anlass platzten sie auf und schmerzten mehr denn je.


    Völlig verschwinden würde dieser Schmerz nie. Doch die zeitlichen Abstände dazwischen wurden größer. Die Entscheidung, von hier wegzuziehen, war richtig gewesen, auch wenn es nicht seine Entscheidung gewesen war und man ihn dazu genötigt hatte.


    Mehr konnte, mehr wollte Kroll nicht verlangen.


    Johnny steuerte den Streifenwagen auf einen der freien Plätze und ließ ihn ausrollen.


    „Was ich fragen wollte, Clemens. Bleiben wir in Kontakt?“


    „Wie kannst du nur so eine dämliche Frage stellen?“ Für ihn bedurfte es darauf keiner Antwort. Ob sie diese zweite Chance nutzen würden, musste sich zeigen, im vornherein konnte das niemand wissen. Ihm war nur klar, wenn sie diese Chance gar nicht erst wahrnahmen, würde niemals eine echte Freundschaft entstehen können. „Wenn es dir recht ist, würde ich dich ungern noch einmal aus den Augen verlieren …“


    Johnny nickte lapidar. Das schien ganz in seinem Sinne zu sein.


    „Ich glaube, wir haben uns eine Menge zu erzählen.“


    Johnny winkte nur ab. „Ich hab‘ ein ziemlich ödes Leben, wenn nicht grad jemand auf den Gleisen ausrutscht oder im Rhein angespült wird …“


    Kroll WOLLTE sich das nicht vorstellen!


    „Sag‘ mal, Clemens … hast du nicht Lust, noch einen Tag dranzuhängen? Du könntest bei mir im Gästezimmer schlafen, ich hab …“


    Krolls „Nein!“ hörte sich an, als sei es in Stein gemeißelt. „Wie gesagt, das hat nichts mit dir zu tun. Ich will bloß wieder weg. 15 Jahre hab ich gebraucht, und ohne die Schnapsidee von diesem Kripo-Wichser würde ich weiter den Schwanz einziehen.“


    „War es wirklich SO schlimm?“ Johnny zeigte echtes Mitgefühl.


    „Ich kann kaum drüber sprechen …“ Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu einem schmalen Strich wurden.


    Auch um das zu erzählen, fehlten ihm Zeit und Laune. Johnny konnte ihn nicht verstehen. Wie auch?


    Die jahrelange Pflege seiner Mutter hatte Spuren in ihm hinterlassen. Sein Vater war damit überfordert gewesen, und für eine professionelle Pflegekraft wäre das Haus draufgegangen. Also hatte Kroll sein Studium vorerst unterbrochen und war wieder in sein Kinderzimmer unterm Dach eingezogen. Erstens, weil kein anderer sich dafür zuständig gefühlt hatte, zweitens hatte er die subjektiv besten Eltern der Welt.


    Dieser Schritt war ihm nicht leicht gefallen, doch er hatte einfach etwas zurückgeben wollen. Nicht nur ständig nehmen, nicht immerzu die Hand aufhalten, sondern sich revanchieren. Quitt würde er niemals mit ihnen werden, dafür hatten sie ihm zu viel geschenkt. Doch er konnte es zumindest versuchen. Auch wenn er nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung davon gehabt hatte, was ihn erwarten würde.


    HIV, das war damals noch ein Todesurteil gewesen. Die Frage lautete nicht, ob man überlebte, sondern wie lange. Und obwohl es erwiesen war, seine Mutter hatte sich bei einer Bandscheiben-OP, Jahre zuvor, an kontaminiertem Blutplasma infiziert, trotzdem hatte der Makel der sexuell Perversen an ihr gehaftet. AIDS holte man sich nur bei Ausschweifungen, war die vorherrschende Meinung gewesen. Einige behaupteten sogar, es sei eine Strafe Gottes. Natürlich, man sprach es nicht aus. Doch die Gedanken waren umso lauter. Vor allem hatte man eines: Angst, sich ebenfalls zu infizieren. Also zog man sich vorsorglich zurück und nicht nur gegenüber der Kranken, sondern auch ihrer Familie. Die hatten es sich bestimmt ebenfalls längst von ihr „geholt“.


    Dass man ihn mied, das war er gewohnt. Das machte ihm nur auf den zweiten Blick etwas aus. Seine Mutter war aufgrund der ständig neuen Krankheiten oft im Krankenhaus gewesen. Trotzdem – an Feierabend oder an ein freies Wochenende war für ihn nicht zu denken gewesen. Auch im Krankenhaus bedurfte sie seiner Zuwendung.


    Obwohl ihnen die Ärzte nie ernsthafte Hoffnung gemacht hatten, war ihr Tod letztendlich für alle ein Schock gewesen: Lungenentzündung. Gleichzeitig – und Kroll schämte sich noch immer dafür – aber auch eine Erlösung. Für sie ebenso wie für jeden anderen, der mit ihr zu tun gehabt hatte.


    Hatte Kroll ohnehin geistig und körperlich platt wie eine Flunder am Boden gelegen – als elf Tage später sein Vater starb, war ihm, als würde noch zusätzlich eine Dampfwalze über ihn rollen.


    Er war ihr einfach hinterher gestorben. Wie jemand ohne Ziel. Der nichts mehr hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Einfach so. Als habe das Gehirn ihm das so befohlen.


    Unwillkürlich schüttelte sich Kroll. Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen, und eiskalt lief es ihm den Rücken hinab. Er wollte die Erinnerung nicht überhand nehmen lassen, wollte sich von ihr nicht beherrschen lassen. Auch so ging es ihm dreckig genug.


    Die Jahre, die seitdem ins Land gezogen waren, schienen ohne Bedeutung zu sein. Nur ein Wimpernschlag. Viele Details hatte er natürlich vergessen oder verdrängt. Die prägnantesten hatten sich jedoch wie mit einem Brandeisen in sein Gehirn gebrannt. Unauslöschlich! Sie riefen ein tumbes Gefühl der Traumatisierung hervor. Die Schicksalsschläge hatten kein Ende gefunden, Kroll war gar nicht erst dazu gekommen, sich von einem zu erholen, schon hatte ihn der nächste erneut die Beine weggezogen.


    Imaginäre rotglühende Dolche, die sich in die Kniekehlen, in den Magen und ins Herz rammten, und nicht minder fiktive Krähen setzten sich auf seinen Kopf, hackten ihm die Hirnschale auf und pickten seine schmackhaften Augen heraus.


    Seit einigen Jahren, nach seinem Nervenzusammenbruch, war es besser. Keine weiteren Schicksalsschläge, sondern nur der ganz normale Wahnsinn des Lebens. Nichts, das ihn in einen schier bodenlosen Brunnen der Depression stürzte. Für Kroll war das noch längst kein Grund Entwarnung zu geben. Das Schicksal hatte es so an sich, besonders dann zuzuschlagen, wenn man sich in Sicherheit wähnte. Dann erst zeigte es seine wahre Natur. Wie eine Katze, die mit einem verletzten Vogel spielte, ihm Glauben machte, er habe eine Chance zu entkommen, dabei war er längst tot.


    Vielleicht geschah dies alles nur, um die Menschen Demut zu lehren. Trotz ihrer Bauwerke, Computer und Gentechnik, trotz der himmelhohen, fast göttlich anmutenden Errungenschaften der Moderne, sollte ihnen ins Gedächtnis zurückgerufen werden, es war allein das Schicksal, das die Fäden in Händen hielt, sie zusammenfügte oder spann. Oder sie auch durchtrennte …


    Sie stiegen aus dem Streifenwagen. Johnny wandte sich in Richtung des Polizeigebäudes, doch Kroll hielt ihn auf.


    „Wart‘ mal“, bat er. „Damit wir’s uns nicht schon wieder vornehmen und vergessen …“ Aus der rechten Hosentasche holte er seinen Geldbeutel. In einem der Fächer befanden sich Visitenkarten. Einige sehr schlicht, ohne seine Postadresse, sondern lediglich mit der Adresse seiner Homepage und der Mailadresse seiner Agentur. Die verteilte er an die – wenigen – Leute, die ihn erkannten. Meistens behaupteten die, sie würden ebenfalls schreiben und wollten, dass er ihre Elaborate zur Probe las. Oder er solle als Ghost-Writer für ihre Memoiren fungieren. Als wisse er nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen. Außerdem wusste doch jeder, Memoiren verkauften sich nur, wenn man entweder Serienmörder war oder mit mindestens 99 C- und D-Promis geschlafen hatte. Oder beides.


    Johnny bekam eine der „richtigen“ Visitenkarten. Mit Krolls vollständiger Adresse, Fax- und Telefonnummer. Sie war aufwändig gestaltet und aufklappbar. Die äußere Hülle war schwarz lackiert; Krolls Initialen waren golden eingestanzt.


    Vorsichtig nahm der Polizeibeamte sie an sich. Er öffnete sie und sah sich an, wo Kroll wohnte. Vermutlich schalt er ihn ab sofort nicht länger eine Schreibhure, sondern eine snobistische Literatur-Nutte.


    „Sorry, ich hab keine Karte …“


    „Also bist du in der Pflicht, dich zu melden“, grinste Kroll. „Am besten rufst du abends an. Nach acht. Da bin ich praktisch immer daheim. Und wenn nicht, ist der AB dran. Den wirst du zwar hassen wie jeden AB, aber du kannst ihm deine Telefonnummer sagen. Ich ruf‘ dann zurück.“


    Mit diesem Deal schien Johnny einverstanden zu sein. Nickend klappte er die Visitenkarte wieder zu, um sie in die Brusttasche seiner Uniformjacke zu schieben. Die Art, wie er das tat, verriet Kroll, er würde sie hüten wie einen Augapfel. Er würde Kroll nicht enttäuschen und anrufen.


    Kroll räusperte sich. „Du, ich hab‘ keine Ahnung, wie lange die Aussage dauert … Wer weiß, ob wir uns danach noch sehen …“


    „Du findest allein zum Bahnhof?“


    „Logisch.“


    Er wollte noch etwas sagen. Was? Er wusste es nicht! Für gewöhnlich fiel es ihm leicht, die richtigen Worte zu finden. Doch jetzt versagten sie. Keinen Ton brachte er hervor.


    Das war allerdings auch gar nicht nötig.


    Sie sahen sich nur an, er und Johnny. Kommunizierten schweigend miteinander durch einen Blick, wo die Worte versagten.


    Wortlos drückten sie sich die Hände. Kein unpersönlicher, lascher Händedruck, wie man ihn mit jemandem austauschte, dem man einmal im Leben begegnete und dann nie wieder. Beide Hände des Einen schlossen sich um die des Anderen. Für beide hatte das etwas Ergreifendes an sich.


    Als Kroll heute Morgen aufgestanden war, hatte er noch nicht geahnt, dass der Rheingau nicht nur gleichbedeutend mit Trauma war. Nicht nur Grauenhaftes hatte er hier erlebt. Er hatte sogar Freunde gehabt. Gute Freunde. Weitaus bessere, als er all die Jahre hatte wahrhaben wollen.


    Nein, er würde nicht sein Elternhaus aufsuchen. Längst wohnten dort andere Menschen. Fremde.


    Er würde auch nicht zum Grab seiner Eltern gehen. Dafür fehlte ihm die Kraft, und er wagte zu bezweifeln, ob er sie je aufbringen würde.


    Dennoch – so schwer es ihm fiel, sich das einzugestehen: Schon jetzt hatte sich seine Reise gelohnt. Jetzt wusste er, wo sich Bianca befand. Und Johnny würde sich garantiert bei ihm melden. Sie würden großartige, stundenlange Telefongespräche führen und in der Vergangenheit schwelgen. Irgendwann würde sich sicher die Gelegenheit ergeben, sich auch zu treffen. Ob hier in Rüdesheim, bei Kroll oder auf halber Strecke, würde sich zeigen. Für ihn war das so sicher wie das Amen im Gebet. Weder er noch sonst jemand konnte erahnen, wie Unrecht er haben sollte …


    


    ***


    


    Der ‚Empfang‘ im Polizeirevier – in einem Hotel hätte man es ‚Rezeption‘ genannt – lag hinter Panzerglas. Unmittelbar neben der sich automatisch öffnenden Doppelglastür.


    Zwei Polizisten in Uniform saßen dahinter und kümmerten sich um Neuankömmlinge, Notrufe, deren Koordination und alles andere, was sonst anfiel. Die beiden Beamten waren deutlich über 50; nicht zuletzt aufgrund ihres Alters nahmen sie diese relativ sicheren Posten ein. Nicht, dass es hier weniger zu tun gegeben hätte, in Stoßzeiten herrschte hier wahrscheinlich die Hölle. Aber immerhin ersparten sie sich hier körperliche Anstrengungen.


    Als sie Johnny entdeckten, nickten sie ihm grüßend zu.


    „Schon fertig?“, erkundigte sich einer der beiden – Halbglatze, Bauchansatz, kein Schnäuzer – bei ihm.


    „Nee, ich bring‘ bloß meinen Kumpel zu Mario. Der Typ am Bahndamm ist Matsch. Der läuft nicht weg …“


    Vielsagend winkte Johnny ab, was seinen beiden Kollegen ein angewidertes Schütteln entlockte. Als sie noch im Außendienst gewesen waren, hatten sie gewiss ebenfalls viel zu oft Selbstmörder gesehen. Oder das, was von ihnen übriggeblieben war. Allein die Erinnerung daran war unangenehm. In einem Beruf wie diesem lernte man zwar, das alltägliche Grauen nicht zu nah an sich herankommen zu lassen, die Opfer ebenso wenig zu personalisieren wie die Täter … einfacher wurde es dadurch nur bedingt. Manchmal geschahen Dinge, da vergaß man alles, was man gelernt hatte, auf einen Schlag.


    Kroll wusste nur eines: Er hätte diesen Beruf nicht ausüben können.


    Er fand, das Gebäude war nicht nur von außen, sondern auch von innen sehr sachlich, sehr zweckmäßig und sehr kalt. Ein eisiger Bürobau. Wohl fühlte sich hier niemand. Und sollte es auch nicht, das war beabsichtigt. Wer hier arbeitete, wartete wahrscheinlich vom ersten Tag seines Dienstantritts bereits auf seine Pensionierung. Dafür hatte er vollstes Verständnis.


    Von irgendwoher ertönte Lärm: Geschrei, das nicht zu verstehen war. Gerumpel wie von umgeworfenem Mobiliar.


    Fragend sah Johnny seine Kollegen an, doch die winkten nur ab.


    „Ehegeschichte“, meinte der Andere, der so dick war, dass selbst Kroll ihn sich nur mit einem insgeheimen Grinsen bei der Verfolgung eines Flüchtenden vorzustellen vermochte. „Als seine Frau mit den Kindern zur Mutter wollte, ist er ausgeflippt und mit ‘nem Messer auf sie losgegangen.“


    Besorgt hob Johnny eine Braue. Wahrscheinlich hatte er soeben ein Déjà-vu vom Tod seiner eigenen Eltern.


    „Nichts passiert“, winkte der Dicke hinter Glas ab. „Die hat sich in ein Zimmer eingesperrt und uns gerufen.“


    Trotz der vermeintlichen Unbekümmertheit der beiden – Johnny blieb besorgt. Wahrscheinlich ohne es zu merken, hatte sein Körper Spannung angenommen. Er stand da, steif wie ein Brett. Oder eher wie ein Pfeil, der von der Sehne gelassen werden wollte.


    „Mach‘ dir keinen Kopf, der randaliert schon fast ‘ne halbe Stunde rum. Willi und Anja haben das voll im Griff.“


    „Wenn du das sagst.“ Johnny versuchte ein Lächeln, das ihm gründlich misslang.


    Kroll wusste nicht, wie viel Erinnerung er an den Tod seiner Eltern hatte. Er wusste nicht, hatte er als Kind die Bluttat mit ansehen müssen, hatte er die Leichen gefunden, oder hatte man später nur versucht, ihm einigermaßen kindgerecht zu erklären, was geschehen war. So wie Johnny sich plötzlich benahm, tendierte er dazu, er hatte sie gefunden.


    „Komm, Clemens.“ Mit einer Geste bedeutete er, ihm zu folgen. Sie durchquerten eine Art Lobby, in der eine breite Treppe nach oben führte. Beide ließen sie links neben sich und betraten stattdessen einen Korridor.


    „Bist du eigentlich verheiratet?“


    „Nee.“ Kroll klang wie ein überzeugter Misanthrop. „Ich bin fraumatisiert.“


    „Mhm?“ Johnny verstand nicht, was er damit sagen wollte.


    Verlegen grinste Kroll; die Hände in seinen Hosentaschen ballten sich für einen Moment zu Fäusten. „Ich hab die geniale Angewohnheit, mich ausgerechnet in die Frauen zu verknallen, die vergeben sind. Die ständig drüber jammern, was für ein Arschloch ihr Mann doch ist, die aber nicht dran denken, ihn zu verlassen.“


    Er runzelte die Stirn. Auch das würde er bei Gelegenheit ausführlich mit Johnny erörtern.


    „Die suchen einen schwulen Freund, dem sie mit ihrem Psycho-Müll die Ohren vollquatschen können.“


    „Bloß, dass du nicht schwul bist.“


    „Richtig.“


    „Und die dich lieben für die Aufmerksamkeit, die du ihnen entgegenbringst – mehr aber auch nicht.“


    Johnny hatte erstaunlich schnell sein Rollenverhalten durchschaut. Kroll selbst hatte Jahre dafür gebraucht, und vollends ausgebrochen war er noch immer nicht daraus.


    „Oder auch sehr gern“, fügte Kroll hinzu, „welche mit einer gewaltigen Macke.“


    „Bianca hatte keine Macke.“


    „Nein, hatte sie nicht.“ Er klang ruhig, wenn auch desillusioniert. Mittlerweile war sie Nonne, wusste er jetzt. Mittlerweile musste sie mehr als nur eine Macke haben.


    Johnny verzichtete darauf zu fragen, weshalb Kroll und Bianca kein Paar geworden waren. So sehr es ihn auch danach drängte, deutlich war ihm das anzusehen.


    „Und du hast auch keine Kinder?“


    „Jedenfalls keine, von denen ich weiß. Und ich wüsste es, glaub’s mir. – Und du?“


    Als sei ein unsichtbarer Schalter gedrückt worden, veränderte sich Johnnys Miene. Sie wurde zu einem glückseligen Strahlen. „Verheiratet, zwei Töchter.“


    „Respekt, Alter!“ Freundschaftlich boxte er ihm gegen den Arm.


    „Danke“, lachte er. „Wir Männer sind zwar gnadenlos in der Unterzahl … Aber ich genieße das!“


    Das hörte sich tatsächlich so an, als wäre er glücklich. Fast – nur fast – war Kroll geneigt, darauf neidisch zu werden. Sein Zug war längst abgefahren. Jedenfalls empfand er das. Natürlich, rein theoretisch hätte er noch mehr Kinder in die Welt setzen können, als er ernähren konnte. Er war noch nicht zu alt dafür. Es scheiterte allein daran, die richtige Frau zu finden. Nicht nur eine, die ihm Nachwuchs schenkte, die Ambitionen, seine unvorstellbar wichtigen Gene in die Zukunft zu transportieren, waren gering. Außerdem waren die Heiratsannoncen in der Zeitung voll mit 39jährigen, die die biologische Uhr lautstark ticken hörten. So verzweifelt, dass er darauf geantwortet hätte, war er noch lange nicht. Würde er auch nicht sein, bevor er 50 geworden war. Hoffentlich …


    Vielleicht war er auch einfach zu anspruchsvoll. Er wollte keine Gebärmaschine, er wollte eine Partnerin. Jemand, mit dem er respekt- und liebevoll mit Freuden den Rest seines Lebens verbrachte. Ohne Zwang. So sein zu können, wie man war. Sich nicht des lieben Frieden willens zu verstellen, sondern authentisch zu bleiben. Nein, er erwartete nichts Unmögliches. Nichts, das er nicht selbst von sich verlangte. Außerdem hatte es eine Frau gegeben, die seinem hohen Ideal entsprochen hatte. Leider hatte die es sich in den Kopf gesetzt, laut der Regeln der Benediktinerinnen nur zu beten und zu arbeiten.


    „Ich weiß, ich hab‘ leicht reden“, meint Johnny, „aber wenn du die richtige Frau gefunden hast, dann greif‘ zu. Nicht groß nachdenken und alles in Zweifel stellen … Kinder sind was Wunderbares. Du bekommst eine völlig neue Perspektive, du wirst … WEICH!“


    Er verstummte abrupt.


    Der Radau im Gebäude hatte deutlich zugenommen. Er kam direkt aus dem Raum neben ihnen. Was genau dort geschah, war dem Geschrei nicht zu entnehmen. Sie verstanden kein einziges Wort. Ihnen war lediglich klar, der ausgeflippte Ehemann hatte sich noch längst nicht beruhigt.


    Das Gebrüll von innen brach plötzlich ab. Fast gleichzeitig wurde die Tür aufgerissen. Mit einem heftigen Ruck. Wie das Tor zur Hölle, als endlich Hitler verreckt war.


    Krachend prallte die Tür gegen die Wand, und hätte die Klinke die Wucht nicht abgefangen, die dünne Sperrholzplatte wäre zerschmettert worden.


    Eine Schrecksekunde lang waren sowohl Kroll als auch Johnny viel zu überrascht, um etwas zu tun. Sie waren beide wie erstarrt.


    In der offenen Tür war ein Mann aufgetaucht. Er musste irgendwo Ende 20 sein: groß, schlank, schwarzer Lockenkopf. Er hatte sich seit mindestens einer Woche nicht rasiert, doch das war ohne Bedeutung. Durchaus von Bedeutung waren seine fast irrsinnig weit aufgerissenen Augen und der Speichel, der sich in seinen Mundwinkeln gesammelt hatte und der an ein tollwütiges Tier denken ließ.


    Und erst diese Augen …


    Kroll hatte noch nie Augen sehen müssen, die diesen auch nur ähnelten: Wut, Angst, Hass, Verzweiflung … Diese geweiteten Augen funkelten glasig. Wahnsinnig. Wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte und das weder ein noch aus wusste. Als stünde der Mann unter Drogen, die aus ihm eine Kreatur aus einem Horror-Roman gemacht hatte.


    Deutlich war ihm das Entsetzen anzusehen, als er realisierte, dass er direkt neben einem Uniformierten stand. Er war wie gelähmt. Als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen und davon abgeprallt. Doch sein Körper war derart von Adrenalin und Endorphinen aufgeputscht – sie verliehen ihm die Fähigkeit, seinen Schreckzustand eher abzustreifen als jeder andere.


    Es war keine kluge Reaktion. Sie war nicht einmal ansatzweise durchdacht. Um genau zu sein, es war das mit Abstand Dümmste, das er tun konnte.


    Er sah nichts außer der Uniform – und die stand ihm im Weg.


    Woher er das Messer in seiner Hand hatte? Die Götter oder vielmehr die Dämonen mochten das wissen. Vielleicht wusste er es selbst nicht mehr.


    Ein langes Küchenmesser. Eine ziselierte Damaszener-Klinge, wie man sie zum Zertrennen von Fleisch benutzte.


    Blut klebte daran.


    Bevor Johnny oder Kroll kapierten, in welcher Gefahr sie schwebten, zuckte das Messer vor.


    Es traf Johnny in den Hals. Tief bohrte sich die Spitze in ihn, durchtrennte mühelos Fleisch, Blutgefäße und einen Halswirbel.


    Als der Stahl wieder herausgezogen wurde, schoss ein Blutstrom aus der Wunde. Wie eine Fontäne, die jemand zur Erbauung der Zuschauer aufgedreht hatte.


    Ungläubig, fassungslos griff Johnny sich an den Hals. Er begriff nicht, was geschehen war, schien sich vergewissern zu wollen, woher der Schmerz kam. Und erst all das Blut …


    Auch dazu kam es nicht mehr.


    Plötzlich erstarrte er in seiner Bewegung und verdrehte die Augen. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, klappten ihm die Knie zusammen, und er sackte zu Boden.


    


    ***


    


    „GEH‘ MIR AUS DEM WEG, DU WICHSER!“


    Der laute, hysterisch-hoch klingende Schrei war für Kroll wie ein Weckruf.


    Wie ein schrilles Alarmsignal, das ihn aus seinem Schreckzustand zurück in die Realität katapultierte und ihn aufrüttelte.


    Obwohl er es mit eigenen Augen sah – er verstand nicht im Mindesten, was passiert war. Johnny … mein Gott, Johnny! Leblos lag er neben Kroll am Boden und blutete wie das sprichwörtliche abgestochene Schwein. Der Stich musste die Halsschlagader durchtrennt haben. Das Blut aus der klaffenden Wunde spritzte noch immer wie ein Schwall daraus hervor, rhythmisch im Takt des Herzschlags.


    Johnny lebte also noch. NOCH …


    Entsetzt starrte Kroll den Täter an.


    Aber nicht nur entsetzt – auch wütend!


    SCHEISS-WÜTEND!


    Der Kerl wirkte keineswegs selbstsicher, wie er mit seinem Damaszener-Messer so dastand. Den Griff hielt er so fest umklammert wie der Ertrinkende den letzten Strohhalm. Was er getan hatte, begriff er nicht. Vor Gericht würde sein Anwalt auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Nicht ganz zu Unrecht, wie Kroll leider zugeben musste. Seine Wut dämpfte diese Einsicht allerdings nicht im geringsten.


    Der Schweiß stand dem Burschen auf der Stirn. Sein Körper bebte. Besonders die Rechte, die das Messer hielt, die Spitze nach oben gerichtet, bereit zum Angriff, bereit zuzustoßen und das von eben zu wiederholen.


    Ob er tatsächlich unter Drogen stand? Unwichtig! Wichtig war nur, er wachte aus seinem Zustand nicht auf. Er war viel zu tief in die Dunkelheit hinab gesunken, um auch nur den winzigsten Lichterfunken zu erkennen.


    Fast, nur FAST hätte Kroll Mitleid gehabt. Darauf beschränkte es sich allerdings auch schon. Tatsache war, der würde nicht davor zurückschrecken, das Messer auch gegen ihn einzusetzen. Oder ihn als Geisel nehmen, um hier wegzukommen. Wenn es sein musste und er dazu imstande war, würde er die ganze Menschheit umbringen, um von hier zu fliehen.


    In seinem augenblicklichen Zustand hielt er das vermutlich keineswegs für absurd.


    „VERPISS‘ DICH!“


    Die Stimme klang rau und heiser. Es war zu allem entschlossen. Er hatte nichts mehr zu verlieren außer seinem Leben. Und momentan war ihm das weniger wert als ein nagelneuer 1000-Euro-Schein aus einer ukrainischen Privatdruckerei.


    Als Kroll einen Moment zögerte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Viel schneller, als er es dem Kerl zugetraut hätte, schnellte dessen Klinge vor.


    Geistesgegenwärtig riss Kroll seine Tasche hoch, zwischen sich und Messer. Der Kerl hatte ja bereits unter Beweis gestellt, er war nicht zu unterschätzen; das Überraschungsmoment war nicht länger auf seiner Seite.


    Die Tasche war nicht nur stabil, der Ringbuchblock darin verhinderte auch, dass sich die Messerspitze hindurch bohrte.


    Kroll hatte die Tasche nicht nur zwischen sich und Klinge bewegt, er gab ihr auch einen Schlag mit. Einen Schlag, den er mit aller Kraft ausführte.


    Damit traf er seinen Kontrahenten an der Brust. Leider nicht fest genug, dass dieser seine Waffe fallen ließ oder stürzte. Aber er taumelte, machte einige Schritte nach hinten, wieder zurück in das Zimmer, aus dem er gekommen war.


    Kein Grund zur Entwarnung. Kroll wusste, damit hatte er sich lediglich eine verschwindend kurze Verschnaufpause verschafft. Nichts, das unter normalen Umständen der Rede wert gewesen wäre, überhaupt erwähnt zu werden. Doch die Umstände waren alles andere als normal.


    Wie eine Unendlichkeit von ihm entfernt, vernahm Kroll, wie sich Türen öffneten. Nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Stimmen erklangen. Endlich schien man in den anderen Büros durch den Lärm aufgerüttelt worden zu sein. Man ahnte, hier war etwas im Gange, das möglicherweise rasches Handeln erforderte.


    So oder so – sie würden zu spät kommen. Für Johnny ohnehin. Aber auch für ihn. Niemand war zu sehen, sie waren zu weit entfernt, im 1. Stock. Und die beiden Beamten an der Pforte zogen es vor, ihren Glaskäfig nicht zu verlassen. Er war sich auch gar nicht sicher, ob sie eine Hilfe gewesen wären.


    Die Schritte, die erschollen, waren schnell und laut. Sie hallten in dem Gebäude wider. Kroll realisierte das wie im Traum. Er wusste, sie würden nicht rechtzeitig bei ihm sein. Er war auf sich allein gestellt.


    Er verdrängte, wie miserabel es ihm ging. Das Blut pochte wie Presslufthämmer in seinen Schläfen. Aber nein, er würde jetzt keinen Schlaganfall erleiden. Fest nahm er sich das vor.


    Stattdessen atmete er tief durch, pumpte seine Lungen voller Luft. Er nahm eine leicht gebeugte Haltung ein, setzte den linken Fuß nach vorn und verlagerte ein Gewicht darauf.


    Fest hatte er den Kerl vor ihm fixiert, ließ ihn nicht aus den Augen.


    Er hatte wieder die Balance zurück gewonnen. Der Blick, den er Kroll zuwarf, schien aus flüssigem Feuer zu bestehen. Es überschüttete ihn mit höllenheißen Kaskaden, in denen er vergehen sollte.


    Doch Kroll dachte nicht daran, klein beizugeben. Er konnte gar nicht fliehen, selbst wenn er gewollt hätte.


    Gleich würde der Kerl aus dem Büro stürzen. Mit dem Messer voraus, um alles aufzuschlitzen, was ihm in die Quere kam.


    Kroll dachte nicht daran, das zuzulassen.


    Sein linker Fuß begann einen Takt zu schlagen. Ein rhythmisches Stakkato, Ausdruck für seine Anspannung und die Nervosität, die ihn gepackt hatte. Ein kraftvolles, vehementes Stampfen. Als versuche er, sich damit selbst Mut zu machen.


    Schließlich war ihm klar, was er vorhatte, war purer Wahnsinn. Gleichzeitig musste er das tun, er hatte gar keine andere Wahl. Viel zu lange war er Opfer gewesen, hatte Andere über sich bestimmen lassen und gemeint, durch sein Jammern werde es besser. Natürlich war es nicht besser geworden. Solange man nichts tat und seinen bequem-fetten Arsch bewegte, änderte sich nichts.


    Nein, er ließ sich nichts mehr gefallen. Von niemandem.


    Er wartete. Wartete auf den richtigen Moment. Von seiner Position aus entging ihm nichts. Nicht die geringste unbewusste Geste seines Kontrahenten, kein Zucken in dessen Gesicht. Dazu schlug sein Fuß einen Takt, wie Trommeln, die anzeigten, wann die Kanonen abgefeuert wurden.


    Genau JETZT!


    Bevor der Kerl ihn abermals angreifen konnte, kam er ihm zuvor.


    Mit dem linken Bein stieß er sich vom Boden ab. Aufgrund seiner Statur hätte man ihm eine solche Flinkheit kaum zugetraut. Nur zwei, drei schnelle Schritte, die er nach vorn stürzte. Durch die Bürotür, dem Kerl entgegen mit dem gottverfluchten Messer, an dem Johnnys gottverfluchtes Blut klebte.


    Die Realität schien um Kroll zu verschwimmen. Einerseits meinte er, sein Kopf sei wie in Watte eingepackt, andererseits fühlte er sich hochgradig sensibilisiert. Wie ein soeben frisch gestimmtes Musikinstrument.


    Fast war ihm zumute, als habe jemand anders die Kontrolle übernommen, und er stehe tatenlos daneben: unfähig, etwas zu unternehmen, außer zuzusehen.


    Mit voller Wucht, mit der Vehemenz von über zwei Zentnern Gewicht, rammte er sich – die rechte Schulter voraus – in den Magen seines Gegners.


    Beide wurden von den Füßen gerissen. Hinzu kam, Kroll landete direkt auf ihm. Jedes Quäntchen Luft wurde dem Mann aus den Lungen gepresst. In seinem Brustkorb knackte es gefährlich, und ein erstickter Schrei löste sich aus seiner Kehle.


    Abrupt kehrte Krolls Bewusstsein in seinen Körper zurück, jedenfalls kam es ihm so vor. Er atmete schwer. Alles tat ihm weh, jeder Muskel, jeder Knochen. Für einen Moment wäre er am liebsten gestorben, dann besann er sich eines Besseren. Seine Knie brannten; er war damit frontal auf dem Boden gelandet.


    Seine Beschwerden schienen eine Lappalie gegen die seines Gegners zu sein: Mit voller Wucht war er rückwärts aufs Linoleum aufgeschlagen. Er hatte das Bewusstsein verloren, die Augen waren geschlossen. Sein Mund stand auf wie der ewig hungrige Schnabel eines Kükens. Das Messer war der Hand entglitten. Die Ohnmacht hatte den Griff endlich gelöst.


    Schlagartig fiel die Anspannung von Kroll ab, als er sich aufrappelte. Er spürte seine Schmerzen kaum, selten zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt.


    „Blödes Arschloch!“ Er war wie aufgelöst. Er spürte Hass, er spürte Abscheu. Aber auch Triumph! Ganz besonders spürte er das berauschende Gefühl des Sieges in sich. Und er war aufgeputscht. Wie unter Drogen. Trotz seines Schockzustands gewährleisteten die Hormone, dass er funktionierte. Immer weiter, immer weiter … Nicht ganz so wie normalerweise, mehr war unter den gegebenen Umständen jedoch kaum zu erwarten.


    Er rollte sich von dem Bewusstlosen, und es gelang ihm, sich hinzuknien.


    Als er sich am Türrahmen festhielt, schaffte er es sogar aufzustehen. Ächzend zwar, mühsam. Dennoch war ihm derart euphorisch zumute, als könne nichts auf Erden ihm widerstehen. Selbst mit den Göttern hätte er es jetzt aufgenommen …


    Trotzdem gab er dem Messer am Boden einen Tritt, so dass es darüber schlitterte und erst von einer Wand gestoppt wurde. Er brauchte keine weiteren unangenehmen Überraschungen. Derer hatte er heute schon zu viele gehabt.


    Während er versuchte, wieder zu Luft zu kommen, entdeckte er noch etwas, worauf zu achten er bislang keine Gelegenheit gehabt hatte: Hinter dem Schreibtisch lagen zwei Menschen. Beide trugen das Gelb-Braun der Polizei. Und sie bluteten. Beide. Der Mann im Bauchbereich, die Frau im Gesicht. Es waren die beiden Polizisten, die den Kerl verhört hatten.


    Während der Beamte nur leise stöhnte, betrachtete die Frau mit schreckgeweiteten Augen – völlig entsetzt – das Blut an ihren Händen. Der Wahnsinnige hatte ihr das Messer einmal quer durchs Gesicht gezogen.


    Auch sie stand unter Schock. Sie alle standen unter Schock. Vielleicht würde ihr Unterbewusstsein so gnädig sein und den Mantel des Vergessens darüber werfen.


    Dann würde nie ganz geklärt werden, wie es dem Kerl gelungen war, sich des Messers zu bemächtigen. Egal! Jedenfalls für Kroll. Der Schaden war angerichtet, und niemand konnte jetzt ermessen, wie groß er war.


    Erst jetzt wurde er sich der Schritte gewahr, die sich von draußen näherten. Als sie vor diesem Büro angekommen waren, entdeckte Kroll zwei junge Männer in Straßenkleidung. Beide waren in die offene Tür gesprungen, ihre Pistolen im Anschlag.


    Hinter ihnen lag Johnny. Regungslos. Beiden war klar, mit Diplomatie erreichten sie hier nichts. Vermutlich wollten sie auch gar keine Worte verschwenden.


    Ein Kollege war schwer verletzt, vielleicht sogar getötet worden. Genauso gut hätte es diese beiden treffen können. Sie verspürten keinerlei Lust auf das Lamentieren des Täters über seine schwere Kindheit, ihre Zeigefinger am Abzug waren extrem nervös.


    Keiner der beiden schrie etwas. Kein „Halt! Polizei! Hände hoch, hinter den Kopf und an die Wand!“ Nicht wie im Fernsehen oder wie Kroll es selbst schon oft genug geschrieben hatte.


    Beide blieben stumm. Ihre Blicke waren überall, sie versuchten sich zu orientieren und von der Situation ein Bild zu machen, bevor sie herumschrien. Vielleicht konnten sie auch gar nicht schreien, und das viele Blut überall hatte ihnen die Kehlen zugeschnürt.


    Bevor sie zu der Überzeugung gelangten, derjenige, der noch stand, müsse auch all das verursacht haben, hob Kroll demonstrativ die Arme. Nur keine falsche Bewegung. Ihnen nur keinen Grund geben abzudrücken.


    Die beiden Polizisten waren kreidebleich geworden. Derjenige rechts an der Tür erlitt einen psychosomatischen Würgereiz. Er ließ die Waffe sinken und drehte sich weg. Alles in ihm war verkrampft, Kroll hörte, wie er spuckte. Er wusste, er konnte sich glücklich schätzen, wenn ihm nichts Schlimmeres bevorstand, als das.


    Insgeheim musste er lachen. Ihm war zwar nicht zum Lachen zumute, doch es war die Anspannung, die von ihm abfiel, wie bei einem gespannten Gummiseil, das durchtrennt wurde. Der Grund dafür war das, was er sich sagen hörte: „Das war nicht ich.“
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    VERRÜCKT! dachte sich Jacqueline Spränger und schüttelte insgeheim den Kopf, während ihr nachdenklicher Blick über den Petersplatz schweifte. VON MAL ZU MAL KOMMEN MEHR …


    Sie stand im zweiten Stock des Päpstlichen Palastes in Vatikanstadt hinter einem mannshohen Fenster aus vermeintlichem Holz. Der Schein trog natürlich, wie so oft. Der Rahmen bestand nicht aus Holz, sondern aus massivem Stahl, und die Scheibe aus derart dickem Panzerglas, dass man kaum hindurchsehen konnte. Von außen sowieso nicht.


    Darüber hinaus hielt sich Spränger hinter einem schweren Vorhang verborgen – sie war wirklich unsichtbar für die zahlreichen Menschen, die sich seit den frühen Morgenstunden draußen versammelt hatten, damit ihnen bloß keine der Neuigkeiten entging, die hier passierten.


    Dessen ungeachtet blieb das mulmige Gefühl in ihrem Magen und ließ sich nicht kurzerhand wegschieben. Es machte ihr Angst. Denn es waren nicht nur viele Menschen, wie sie feststellte, sondern viel zu viele.


    Trotz des schützenden Vorhangs schienen Tausende Blicke auf ihr – und nur auf ihr! – zu kleben, durchschauten sie mühelos und stülpten ihr Innerstes nach außen. Vor niemandem schien sie auch nur das kleinste Geheimnis bewahren zu können, sie war ein offenes Buch für jeden. Man sah es ihr an, als stehe es auf einem Schild geschrieben, das sie um ihren Hals trug.


    Das Wissen, niemand konnte sie von ihrer Position aus sehen, war dabei nur ein schwacher Trost, das Unbehagen blieb.


    Vielleicht lag es auch nur daran, dass die wenigsten dieser Menschen Gläubige waren mit teils naiven Seelen, aber reinem Herzen. Weder war Ostern, noch erwartete man das obligatorische „Urbi et Orbi“ des Papstes für Rom und für den Erdkreis. Es handelte sich auch nicht um Pilger, die den langen Weg hierher auf sich genommen hatten, um dem Pontifex bei einer Ansprache zu lauschen, ihn mit eigenen Augen sehen zu dürfen und seinen Segen entgegen zu nehmen.


    Heute lauerten dort unten Egoisten, die über Leichen gegangen wären, um ihre Ziele zu erreichen. Heute hatten sich hier zahlreiche Reporter und Journalisten versammelt: Medienleute mit geifernden Kameras und nach Sensationen heischender Neugier. Die ihrem Publikum ein umfassendes Bild der Ereignisse zu liefern suchten, die sich zurzeit in Rom abspielten. Wie viel davon der Wahrheit entsprach und wie viel von der Wahrheit dabei auf der Strecke blieb, war unerheblich: Das Publikum wollte auf seine Kosten kommen. Auf dem heimatlichen Sofa rekelnd, bei Chips und Bier, wollte der allgemeine Voyeurismus befriedigt werden wie eine Nymphomanin mit lüstern gespreizten Beinen.


    Genau dafür sorgte die Presse.


    Mit seinen schier unzähligen Räumlichkeiten, durchzogen von labyrinthhaft verzweigten Gängen, Fluren und Korridoren war der Päpstliche Palast groß genug, dass man ihn mittlerweile teilweise zum Gerichtsgebäude umfunktioniert hatte. Für spezielle Gerichtsverfahren, die im Abendland vermutlich nur an eben diesem Ort abgeurteilt werden konnten. Jeder andere Ort auf der Welt wäre vermutlich zu unbedeutend gewesen. Selbst auf das Risiko hin, dass man durch diese Entscheidung das Böse sozusagen in sein eigenes Heim holte.


    Die römisch-katholische Kirche, die diese Prozesse federführend leitete, nannte sie „Inquisitionsverfahren“. Aus alter, unliebsamer Tradition, die man aus der Not heraus wieder hatte aufleben lassen.


    Für die Öffentlichkeit war es einfach nur der Hexenhammer.


    Ein griffiger Ausdruck, den jeder kannte und der die morbidesten Phantasien beflügelte. Eine Inspiration sondergleichen für kranke, sensationslüsterne Zuschauer.


    Eine Unzahl an wuchtigen Aufnahmewagen stand an der Peripherie des Petersplatzes, weit am Rand. Die Signets unterschiedlicher Fernsehstationen entdeckte Spränger. Groß und unübersehbar prangten sie an den blechernen Flächen. Die europäischen ohnehin, die gehörten hierher, schon allein aufgrund der verhältnismäßig kurzen Anfahrtswege.


    Aber auch andere Stationen konnte Spränger ausmachen. Aus Übersee, aus der ganzen Welt. Auch aus den arabischen Staaten, die gemeinhin nicht allzu viel von dem hielten, was im Vatikan so vor sich ging.


    CNC durfte natürlich ebenfalls nicht fehlen. Nach dem fast unbedeutenden Scharmützel, den man als ‚Antarktischer Weltkrieg‘ zu verkaufen versucht hatte und bei dem nur eine Handvoll Menschen ums Leben gekommen waren – noch dazu durch Friendly Fire –, waren die Inquisitionsverfahren eine mehr als willkommene Abwechslung. Ein gefundenes Fressen, endlich wieder ordentlich Quote zu machen. Das schaffte man eben nur mit genug Nervenkitzel und Blutvergießen, und leider hatte es genau daran in der Antarktis gefehlt – sehr zum Verdruss der Aktionäre.


    Hinrichtungen gab es hier nicht zu sehen. Niemand wurde hingerichtet, selbst eine Kreatur des Bösen nicht. Aber vielleicht würde es ja dieses Jahr einem Dämon gelingen, seinen magischen Käfig zu sprengen und mordend auf den Petersplatz zu gelangen, eine Spur aus Blut und Tod hinter sich herziehend. Dann hatte man Exklusivaufnahmen, die rund um die Welt gingen und das medientechnische Fiasko des ‚Antarktischen Weltkriegs‘ vergessen ließen.


    Dabei erinnerte sich Spränger nur zu gut an den ersten Hexenhammer, vor genau fünf Jahren. Ebenso wie heute am 6. Januar – Dreikönig. Wieso ausgerechnet an diesem Tag, hatte ihr nie jemand begreiflich erklären können. Gewiss nicht deshalb, weil die Heiligen Drei Könige ebenfalls mit dem Bösen im Bunde gewesen waren – höchstwahrscheinlich hatte es sie niemals gegeben und sie waren nur eine der Erfindungen des Christentums.


    Möglicherweise war der Zettel mit diesem Datum aus einem Hut mit Zetteln gezogen worden.


    Damals, da war sie noch eine kleine, frustrierte Beamtin beim Reichskriminalamt in Berlin gewesen. Außendienst. Eine von vielen, die vergeblich versuchten, auf den Straßen für Ordnung zu sorgen.


    Lediglich stellvertretende Aushilfsreporter 2. Klasse waren einst an diesem 6. Januar nach Rom geschickt worden, um über den vermeintlichen religiösen Hokuspokus des Vatikan zu informieren. Bevorzugt Leute, die auf der internen Mobbing-Liste ganz weit oben standen und die man abschieben wollte, ziemlich weit nach hinten in den Nachrichtensendungen und den Zeitungen. In ihrem Schlepptau Praktikanten, die kaum etwas kosteten und dementsprechende Leistung erbrachten. Man maß diesem Ereignis keinerlei Bedeutung bei.


    Nicht anders war die Berichterstattung ausgefallen: Eine halbe Minute unmittelbar vor dem Wetterbericht oder eine etwas längere, dafür halbseidene Reportage in einem Boulevard-Magazin am Vorabend zwischen der neuesten Affäre eines abgehalfterten Schlagersängers und angeblichen, unscharfen Aufnahmen von einer UFO-Sichtung. Eine Randnotiz der Gegenwart; das mitleidig-süffisante Lächeln der Sprecherin inklusive. Schließlich hatte sie einen Sonderschul-Abschluss und verfügte über eine Zungenfertigkeit, die ihr am Geschlechtsteil des Sender-Chefs diesen Posten verschafft hatte.


    Selbst für die waren die Hexenhammer-Prozesse nur Firlefanz gewesen. Sie fühlte sich ‚diesen Schwachköpfen in Rom‘ haushoch überlegen.


    Inzwischen hatte sich vieles geändert, fast alles. Inzwischen stand die Welt näher am Abgrund denn je. Das war auch in die Köpfe der Öffentlichkeit vorgedrungen. Obwohl sie nicht erahnten, wie schlecht es stand.


    Nicht nur Spränger hatte ihren unterqualifizierten, unterbewerteten und unterbezahlten Job aufgegeben. Sie war inzwischen Ermittlerin im Dienste der ‚Glaubenskongregation‘: Mitglied eines Hexenhammer-Teams. Eine, die an vorderster Front recherchierte und oft genug auch kämpfte.


    Auch die Hexenhammer-Berichte liefen mittlerweile in den Nachrichtensendungen an erster Stelle – ohne dass irgendjemand mitleidig darüber lächelte. Man versuchte, den Zuschauer lückenlos zu informieren, sodass er immer Up-to-date war.


    Dabei drangen bestenfalls Bruchstücke aus den Gerichtssälen, und das war auch gut so. Dort sollte man offen über die Bedrohung sprechen können, ohne dass es gleich an die Öffentlichkeit getragen wurde. „Keine Presse bei den Prozessen“, war deshalb eine der Bedingungen von Papst Paul VIII. gewesen, als dieser sich entschieden hatte, die Verfahren einzusetzen. Faire Verfahren, soweit Spränger das beurteilen konnte, ohne freilich Juristin zu sein. Viele anderen hätten freilich das Gegenteil behauptet, doch sie als Laiin konnte darin keine Hinterlist entdecken.


    Jede Verhandlung wurde selbstverständlich aufgezeichnet. Schon allein zu Dokumentationszwecken. Doch diese Aufnahmen blieben im Giftschrank der Archive und waren allenfalls für den eigenen Gebrauch bestimmt. Vielleicht würden zukünftige Generationen darüber ein Urteil fällen können, ob man wirklich fair vorgegangen war.


    So beschränkten sich die Angaben für die Öffentlichkeit vorwiegend auf Gerüchte, Spekulationen und nicht zu vergessen die lapidaren Statements der Pressesprecher: Vergehen des Delinquenten und später auch das Urteil. Manchmal verschwieg man sogar, um wen es sich bei dem Delinquenten gehandelt hatte, falls man eine Chance sah, ihn wieder zu sozialisieren.


    Mehr musste niemand wissen. Obwohl die Presse natürlich alles unternahm, das zu unterwandern. Das gehörte einfach zu ihren Aufgaben im harten, täglichen Geschäft der Neuigkeiten. Gelegentlich hatten sie damit auch Erfolg, wenn ein Geheimnisträger von niedrigem Rang nicht an sich halten konnte, sich wichtig zu machen. Meist war Geld im Spiel, gelegentlich auch Sex und Erpressung. Lappalien, die vorkamen und niemanden sonderlich beunruhigten.


    Weit mehr als eine Lappalie war das Sicherheitsleck vor vier Jahren gewesen. Damals hatte man noch längst keine klare Linie gefunden, man hatte ausprobiert und selbstredend natürlich auch so manchen Fehler gemacht – mit fatalen Folgen. Damals hatte man teilweise wirklich noch den Hexenhammer zu Rate gezogen, das mittelalterliche Buch von höchst zweifelhaftem Wert, dafür umso größerem Bekanntheitsgrad. Gelegentlich hatte man da noch die altmodischen und wenig subtilen Methoden der Folter angewandt, um der Wahrheit ans Licht zu helfen. ‚Intensivverhöre‘, hatte man das beschönigt – und letztlich hatte sich herausgestellt, sie waren ebenso ineffizient gewesen wie im Mittelalter.


    Einer jener perfiden Folterknechte, ein Dominikanermönch namens Gonzalez, hatte es sich nicht verkneifen können, einige dieser Aufnahmen auf einer Internet-Plattform hochzuladen. Jeder Vollblut-Sadist, der sich die geforderte Summe leisten konnte oder wollte, durfte sie sich hochladen und mit flinker Hand vor seinem Monitor aus dem Hexenhammer seinen ganz profanen Nutzen ziehen.


    Ärgerlich und lästig. Anfangsschwierigkeiten, die leider nicht zu ändern waren. Mittlerweile war man davon ab- und zu anderen Methoden der Wahrheitsfindung gekommen. Mittlerweile hatte man Telepathen, die weitaus effizienter arbeiteten.


    Spränger seufzte und konnte nicht den Blick von den Massen abwenden.


    Als Papst Paul VIII. eine Woche nach seinem Amtsantritt vor dem Bösen gewarnt hatte, da war noch fast jeder der Ansicht gewesen, er leide unter grassierendem Wahnsinn. Kaum über fünfzig und bereits debil? Oder religiös verblendet? Wie dreckig musste es dem Katholizismus gehen, wenn sie jetzt die Inquisition wieder einsetzten, um ihre Kirchen zu füllen?


    Paul VIII. war jedoch kein esoterischer Spinner. Im Gegenteil. Vielleicht war er einer der mutigsten Männer, die diese Welt je gesehen hatte.


    Eine seiner ersten Amtshandlungen, bei jener aufsehenerregenden Pressekonferenz, hatte darin bestanden, den geheimen Wortlaut der dritten Botschaft von Fatima bekannt zu geben. Den echten. Nicht den, den einer seiner Vorgänger Jahre vorher veröffentlichen ließ, um die Öffentlichkeit zu beruhigen und in der nicht mehr stand als dümmliches Blabla. Den angeblichen Worten der Gottesmutter nicht würdig.


    Es hatte sich um keinen Text gehandelt, keine frommen Worte. Auch nicht um eine weitere Weissagung. Es war mehr, es waren Koordinaten. Koordinaten, die zu einem alten Friedhof in Paris führten.


    Unmittelbar nach den Ereignissen in Fatima und den drei Botschaften der Jungfrau Maria, 1917, habe eine Abordnung des Vatikans diesen Ort aufgesucht und gegraben. Man habe dort in einer Schatulle ein Buch gefunden: das geheime Werk des Nostradamus.


    Laut den Worten von Paul VIII. beinhaltete es einen Codeschlüssel, mit dessen Hilfe man seine Prophezeiungen in den öffentlichen Büchern enträtseln konnte. Zu seiner Zeit, besonders für einen konvertierten, ehemaligen Juden wie ihn, hatte er sie nur verschlüsselt veröffentlichen können, ohne seinerseits ins Visier der Inquisition zu geraten. Äußerste Vorsicht war für ihn höchste Pflicht gewesen.


    Keiner erahnte, welche Verbindung es zwischen der 3. Botschaft von Fatima und Nostradamus‘ Weissagungen gab. Doch was man nun in seinen Schriften lesen konnte, das übertraf selbst die kühnsten Phantasien. Alles stand dort. Alles. Jedes mehr oder minder bedeutende Vorkommnis der Weltgeschichte war Jahrhunderte vor dessen Eintreten aufgezeichnet worden.


    Das erfolgreiche Attentat auf Hitler in der Wolfsschanze war dort ebenso detailliert beschrieben wie der darauffolgende, friedliche Putsch unter Rommel, dem ersten Reichskanzler.


    Churchills Hinrichtung 1949 als Kriegsverbrecher stand darin: aufgrund seiner großflächigen Bombardements von Dresden, Zürich, Brüssel und Montreal. Dass man Schizophrenie und Paranoia bei ihm diagnostiziert hatte, hatte den Richter nicht interessiert.


    Und Stalins Tod in einem Bordell in Kasan …


    Die Mondlandung durch das Deutsche Reich 1971 ...


    Die Zündung der gestohlenen Atombombe Anno 1998 auf Mallorca durch katalanische Separatisten ...


    Der Sex-Skandal am japanischen Kaiserhof, der das Land in tiefe Depression gestürzt hatte …


    Auch den Caralla hatte Nostradamus zahlreiche Einträge gewidmet.


    Unmittelbar, nachdem man des versteckten Buches habhaft geworden war, so der Pontifex maximus in seiner Ansprache, habe die katholische Kirche nicht gezögert und versucht, die drohenden Katastrophen zu verhindern. Das habe leider nur bedingt funktioniert. Die Regierungen einiger Länder, die man ins Vertrauen gezogen habe, hätten diesen Aussagen nicht getraut, dabei hatten weiter zurückliegende, bereits eingetretene Prophezeiungen doch den Wahrheitsgehalt bestätigt.


    Immerhin, man habe den Ausbruch der Yukatan-Seuche im Keim ersticken können. Laut Nostradamus hätte sie andernfalls den halben südamerikanischen Kontinent entvölkert.


    Das bewies, die Zukunft stand nicht fest. Die Erfahrungen zeigten das ganz deutlich. Nostradamus hatte lediglich die Tendenzen niederschreiben können, zwar mit bewundernswertem Gespür für die Wirklichkeit und gewiss auch mit der Inspiration durch ein göttliches Wesen – doch man konnte sie ändern! Mehr noch: verhindern. Man konnte versuchen, das Ruder rechtzeitig herumzureißen und die Gefahren abzuwenden.


    Hatte Paul VIII. aus Selbstlosigkeit die Karten auf den Tisch gelegt? Kaum.


    Er war der Ansicht, der Welt stehe das Wasser buchstäblich bis zum Hals. Laut den Aufzeichnungen drohe eine Gefahr wie noch niemals zuvor.


    Der Anti-Christ sei nicht nur ein absurdes Phantasiegemälde verflossener Jahrhunderte, um die Gläubigen auf Kurs zu halten, behauptete er. Er sei die pure Realität. Allerdings handele es sich dabei um keine Person an sich. Auch um keine Wesenheit.


    Es seien die Caralla.


    Solange die Erde existiere und vermutlich noch länger, gebe es eine andere Dimension, eine andere Seinsebene. Paul VIII. wisse nicht, was die exakte Bezeichnung dafür sei; das Christentum habe ihr einst den Namen ‚Hölle‘ gegeben.


    Dort herrsche dunkle Magie. Das leibhaftige Böse. Dorthin sei einst Luzifer, der Lichtbringer, mitsamt seinen abtrünnigen Engeln verbannt worden, nachdem sie die Impertinenz besessen hatten, gegen Gott aufzubegehren.


    Sama-L, einer von Luzifers gefallenen Engeln, habe dort mit der Höllenhure Lilith daraufhin Nachwuchs gezeugt. Unter anderem daraus seien die Caralla hervorgegangen: kleine, krötenartige Kreaturen, die rein optisch nichts mehr mit einem Engel gemein hatten. Sie seien verdorben, hinterlistig und gefährlich. Und ihr Ziel bestehe darin, die Menschheit entweder zu vernichten oder zu versklaven. Auf dass auf Erden das Reich des Bösen Einzug halte und regiere.


    Von jener ‚Höllendimension‘ aus führe ein Tor in unsere Welt. Immer und immer wieder habe es sich um Spalt breit geöffnet. Dann sei die dunkle Magie dieser Dimension in die unsere geschwappt und habe Unheil angerichtet. Menschen seien dafür sehr empfänglich, sie würden in deren Bann gezogen werden. Normale Menschen, die plötzlich Vampirismus, Dämonologie oder Hexerei betrieben. Die sich veränderten, ohne es beabsichtigt oder provoziert zu haben. Die nicht mehr sie selbst seien – die jedoch bekämpft werden müssten. Denn hatte das Böse erst einmal von ihnen Besitz ergriffen, hatten sie selbst nur Böses im Sinn. Mord war dann fast noch das Harmloseste.


    Früher, vor jenem Konklave, aus dem Paul VIII. als neuer Pontifex maximus hervorgegangen war, habe die römisch-katholische Kirche alles daran gesetzt, derlei Übergriffe nicht nur zu verhindern, sondern auch zu vertuschen. Man wollte damit Panik und Massenhysterien verhindern. Nicht immer erfolgreich, hatte er nun zugegeben, oft sogar vergebens: An Bord des Kamikaze-Flugzeugs, das sich 2008 auf Mekka gestürzt hatte, seien keine peruanischen Terroristen gewesen, wie man zusammen mit Nachrichtendiensten versucht hatte, der Welt weiszumachen, sondern mehrere Nekromanten unter der Kontrolle des Bösen.


    Auch der Tod seines Vorgängers, Paul VII., nach nur zwei Wochen Amtszeit, sei kein Tod durch Herzinfarkt gewesen, wie man es einst vermeldet hatte. Einer Kreatur der Caralla sei es gelungen, in Castel Gandolfo, dem päpstlichen Sommersitz am Turaner See, einzudringen, die Leibgarde zu ermorden und den Papst zu zerfetzen. Dies sei auch der Grund gewesen, weshalb man darauf verzichtet hatte, den Leichnam öffentlich aufzubahren: es gab mehr, das man zeigen konnte.


    Paul VIII. stellte klar, er sei kein besserer Mensch als seine Vorgänger, die versucht hatten, die Vorkommnisse zu verheimlichen. Im Gegensatz zu ihnen sei er lediglich der Überzeugung, die Übergriffe hatten derartige Ausmaße angenommen, man dürfe sie nicht länger vertuschen. Nur indem man mit offenen Karten spiele, könne man ihnen auf breiter Ebene entgegenwirken.


    Außerdem: Habe sich jenes Tor zwischen den Welten immer wieder von alleine geschlossen, so schien sich das nun geändert zu haben. Es blieb offen. Manchmal nur einen Spalt, manchmal auch mehr. Von dort fließe permanent schwarzdunkle Magie in die Welt. Die Anzahl der dämonischen Übergriffe steige kontinuierlich an, und es sei zu befürchten, es würden noch mehr werden.


    Niemand könne etwas dagegen unternehmen. Allein gegen die Folgen lasse sich etwas tun – nicht jedoch gegen die Ursache.


    Die Vorzeichen der Apokalypse? Er wisse es nicht.


    In Abstimmung mit einigen Regierungen und anderen Religionsgemeinschaften waren zunächst Kommissionen gebildet worden und kurz darauf auch Ermittlerteams: speziell ausgebildet für Fälle, in denen die Schulweisheiten versagten. Erst später, als es gelungen war, die ersten Besessenen lebend zu fangen, war die Glaubenskongregation damit beauftragt worden, eine neue Prozessordnung aufzustellen und für die Aburteilung zu sorgen. Die Kongregation war die Fortführung der Inquisition gewesen, die nie aufgehört hatte zu existieren seit den unrühmlichen Verfahren des Vatikans gegenüber Menschen, die mit den bösen Mächten nichts im Bunde gehabt, die man jedoch nicht verstanden hatte. Damals hatten purer Aberglaube regiert und Ängste wie pestschwelende Geschwüre wuchern lassen. Heute regierte eine begründete Angst.


    „Nur unnötige Kosten für schizophrenen Firlefanz“, war anfangs die einhellige Meinung gewesen im Zuge von Atheismus und Säkularisierung. Insgeheim hatten viele Paul VIII. selbst auf den höchstpersönlichen Scheiterhaufen des Wahnsinns verbannt.


    Mittlerweile hatten sich seine Worte bestätigt. Leider. Mittlerweile zweifelte kaum noch jemand an ihm, ausgenommen einigen Verschwörungstheoretikern, die meinten, dies sei nur eine Inszenierung der römisch-katholischen Kirche, um die Menschen zu manipulieren und sich selbst in einem positiven Licht darzustellen. Doch niemand hörte ernsthaft auf die, nicht einmal die islamische Welt, die sich ebenfalls einbrachte. Nicht einmal aus Prinzip stellte sie sich dagegen, denn das Böse machte vor keinen Glaubensgrenzen Halt. Die Beweise dafür waren derart erdrückend und sprachen für sich, selbst eine nicht-christliche Religion mit vielen Oberhäuptern konnte sich nicht davor verschließen.


    Erst recht nicht nach der Zerstörung Mekkas …


    Laut Aktenlageschrift waren diesmal 37 Verfahren vorgesehen, ging es Spränger durch den Kopf. Parallel wurden sie in drei Gerichtssälen abgeurteilt, was vermutlich einige Wochen dauern würde.


    Einige der Vergehen waren allgemein bekannt, hatten derart viel Aufsehen erregt, dass man sie nicht geheim halten konnte, selbst wenn man gewollt hätte.


    Wenn ein drei Meter großer, gehörnter und blauhäutiger Dämon mit einer zweischneidigen Axt vor dem Burgtheater vierzehn Menschen niedermetzelte und schließlich von einem achtköpfigen Hexenhammer-Team mit geweihten Silberkugeln, Feuerbällen und bizarren Ritualen bekämpft und besiegt wurde, ließ sich das nicht so ohne weiteres verheimlichen.


    Ebenso wenig wie der Vorfall vor acht Wochen, als der EG-Kultusminister von einem Teufelswesen durch einen vergifteten Blasrohrpfeil vor laufenden Kameras in einen Zombie verwandelt worden war. Spränger selbst war es gewesen, die das, was aus dem Minister geworden war, mit einer Kugel zwischen die Augen erlöst hatte.


    Es galt, Recht zu sprechen und herauszufinden, wie viel von dem Menschen in der Kreatur, die er geworden war, noch existierte. Die Strafe richtete sich danach. Nur diejenigen wurden abgeurteilt, bei denen es nicht gelungen war, den Dämon zu vertreiben. In jedem Gerichtssaal durfte deshalb eine Vorkehrung für einen lichtmagischen Käfig, in dem man das Monstrum sicher aufbewahrte, nicht fehlen. Ebenso wenig wie ein hochqualifiziertes Team, das zur Stelle war, sollte der Käfig wider Erwarten nicht halten. Etwas, das glücklicherweise noch nicht vorgekommen war; die Lichtmagier und Beschwörer des Vatikans verstanden ihr Handwerk.


    Selbst für diejenigen unter den Dämonen, die den Menschen im Körper unwiederbringlich ermordet hatten, galt die Maxime „keine Todesstrafe“. Das war die Bedingung des Heiligen Stuhls gewesen. Man sei nicht hier, um Leben zu nehmen, sondern um es zu bewahren.


    Stellte sich nur die Frage, ob eine lebenslange Sicherheitsverwahrung in einer magischen Kristallzelle, in einer Zeitblase gefangen, um kein Unheil anrichten zu können, lebenswerter war. Doch wie hätte man sonst reagieren sollen? Mit Hinrichtungen? Möglichst noch öffentlich, so dass sich der Pöbel daran erfreuen konnte? Noch weniger konnte man die Angeklagten nach geraumer Zeit wieder frei lassen. Sie hatten nur Mord im Sinn …


    Neben den Presselegionen hatten sich auf dem Petersplatz natürlich auch Demonstranten versammelt. Der ganz, ganz harte Kern der fanatischen Befürworter durfte wie immer nicht fehlen und hatte sich Plätze in den ersten Reihen verschafft. Auch ohne die Schirmherrschaft des Papstes hätten die mit Freuden das Böse ausgelöscht, sofern sie es waren, die die Kriterien festlegten. Die Hexen sollen brennen!, las Spränger auf einem besonders großen Transparent, das von einigen geschwenkt wurde. Maulhelden, deren Klappe gewaltig war, die jedoch versagten, sobald Taten gefragt wurden.


    Schlimmer als die Hardcore-Sympathisanten waren ihres Erachtens jedoch die Denunzianten: Passte einem die Nase seines Nachbarn nicht - ein Anruf genügte, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, indem man ihn als Besessenen denunzierte. Das hatte schon vor Jahrhunderten funktioniert. Und die Erfahrung lehrte, niemandem mussten Hörner oder Klauen wachsen oder eine grasgrüne Hautfarbe bekommen, um fremd kontrolliert zu werden.


    Mittlerweile hatte man jedoch Empathen und Telepathen, die Klarheit schufen, auch ohne jemanden inhaftieren zu müssen. Seitdem man anonymen Hinweisen nur dann nachging, wenn sie begründet schienen, hatte sich auch diese Zahl deutlich reduziert.


    Dafür versuchte unterdessen so manches Gericht, dem Hexenhammer einen ganz und gar nicht teuflischen, dämonischen oder übersinnlich begabten Kriminellen unterzuschieben. Oft genug mit der Begründung, er sei dermaßen brutal vorgegangen, er müsse einfach mit dem Teufel im Bunde sein. Es war eben sehr einfach, diejenigen weiter zu reichen, mit denen man nichts zu tun haben wollte. Die man am liebsten auf den Elektrischen Stuhl geschnallt oder in die Gaskammer geschickt hätte, wären nicht diese dämlich laschen, nationalen Gesetze gewesen, die die Todesstrafe unterbanden.


    Auch Amnesty International durfte auf dem Petersplatz nicht fehlen. Die Delinquenten seien zwar nicht menschlich, heiß es dort, dennoch müsse man sie wie Menschen behandeln – und genau das sei nicht der Fall. Sie hatten etwas gegen die Fesseln und Käfige, mit denen man die Dämonen sicherte und davon abhielt, das zu tun, wozu sie geschaffen wurden: zu morden. Und ebenfalls gegen die Medikamente und Bannsprüche, mit denen man die besonders gefährlichen ruhig stellte.


    Spränger seufzte leise, während ihre Lippen zu zwei schmalen Strichen in ihrem ohnehin hellen, von dunkelrotem Haar umrahmten Gesicht wurden. Sie hätte gewettet, keiner von denen war jemals einem Dämon gegenüber gestanden. Und erst recht keiner der Schwarzen Bestien der Caralla. Sie schon. Fast andauernd. Jedenfalls kam es ihr so vor, und jedes Mal hatte sich eine dieser Begegnungen unauslöschlich in ihre Seele gebrannt. So etwas vergaß man nicht, niemals.


    Sobald man in dessen weit aufgerissenes, mit rasiermesserscharfen Zähnen bewehrtes Maul schaute, vergaß man jede Form der Humanität. Dann ging es nur noch ums eigene Überleben.


    Für ihren Geschmack viel zu oft hatte sie das am eigenen Leib zu spüren bekommen, nicht selten wäre sie selbst fast das Opfer gewesen. Aber nur fast. Letztlich hatte sie es immer geschafft, mit einigermaßen heiler Haut davonzukommen. Meist mit mehr Glück als Verstand und mit verstauchter Seele. Doch immerhin, sie atmete noch. Auch wenn ihr die Freuden, in ein Freibad zu gehen, auf immer verwehrt bleiben würden. Niemand sollte, niemand durfte die Narben an ihrem Körper sehen, die sie bei diesen Auseinandersetzungen davongetragen hatte. Narben, die sie nicht ohne Stolz trug, hatte sie sich die Verletzungen doch für eine gute Sache eingefangen. Da bedurfte es keiner plastischen Operationen. Andererseits musste sie auch nicht jeder sehen.


    Wenigstens verdiente sie hier deutlich besser als beim RKA, stellte sie teils zufrieden, teils mürrisch fest. Sie hatte mehr Freiheiten, mehr Action als ihr oft lieb war und nicht zu vergessen das gute Gefühl, auf der richtigen Seite zu stehen. Natürlich, auch das Gute war nicht immer perfekt, doch sie versuchte pragmatisch zu sein.


    Wer war das schon?


    „Jack?“


    Die Stimme hinter ihr ließ sie zusammenfahren, lichtjahreweit war sie von Rom entfernt gewesen. Fahrig langsam wandte sie sich um.


    Institorius stand hinter ihr. Hadrian Institorius in seinem schwarzen Pfaffenanzug, in dem er vermutlich sogar in die Badewanne stieg. Sie kannte ihn nicht anders. Sein pechschwarzes Haar wie immer sehr kurz geschnitten, das Gesicht korrekt rasiert, wenn auch nicht glatt wie ein Babypopo. Seine Aknenarben hatten deutliche Furchen in seinem Gesicht hinterlassen. In den dunklen Augen hinter der Nickelbrille glomm ein ruhiges Feuer, und seine Stimme klang so sanft und melodisch wie immer, wenn er nicht höchst nervös war und zu stottern begann.


    Ein Mann, der stoisch in sich selbst ruhte.


    „Es wird Zeit für Sie, die Verhandlung beginnt.“


    „Ich weiß“, nickte Spränger. Sie war als Beobachterin und Wächterin bei einigen der Prozesse eingeteilt. Ihr Blick musterte Institorius. „Sie sind noch nicht umgezogen.“


    „Ich bin heute als Zeuge geladen.“


    Sie murmelte einen leisen, unverständlichen Fluch, der nur für ihre eigenen Ohren bestimmt war. Logisch – er als Exorzist musste nur aussagen. Schließlich lag es an Leuten wie ihm, herauszufinden, wie ‚schuldig‘ die Kreatur im Käfig des Angeklagten war.


    Sie hingegen, sie war bei Einsätzen meist fürs Grobe zuständig: diejenige, die die Schusswaffen abfeuerte und mit Magie nichts am Hut hatte, außer dass sie sich manchmal wünschte, dieses Mittel zu beherrschen. Folglich musste sie sich bei den Verhandlungen teils stundenlang die Beine in den Bauch stehen.


    Mit einem Seufzer wandte sie sich von dem Spektakel draußen ab. Es hatte ja doch keinen Zweck, noch länger hier zu verweilen, sie konnte vor ihrer Pflicht nicht davonlaufen.


    Spränger schlug ihre weiße Kutte mit dem blutroten Kreuz über der Brust auf und griff an die beiden Pistolen am Gürtel. Wie um zu kontrollieren, ob sie sich noch dort befanden, wo sie sie verstaut hatte. Als nächstes streiften ihre Fingerspitzen den Griff ihres kristallinen Kurzschwerts, das sich in der Scheide ebenfalls an seinem Platz befand. Dann nickte sie Institorius zu. Er setzte sich in Bewegung, sie folgte ihm.


    Hexenhammer, gut und schön.


    Aber sie hasste es, für die Sicherheit eingeteilt zu sein. Viel lieber ging sie dann ohne diese dämliche Kutte mit Institorius auf Dämonenjagd.
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    Breisgauer Geschichten 1 – MALTESERBLUT


    

  


  
    Malteserblut


    


    Gestern, am späten Dienstagnachmittag, war Charlotte in Heitersheim eingetroffen.


    Ein Einzelzimmer in einem hiesigen Gasthof hatte sie schon letzte Woche telefonisch reserviert, als sie beschlossen hatte, hierherzukommen. Vorsichtshalber. Sie wohnte und studierte in Köln. Das bedeutete für sie rund fünf Stunden auf der Autobahn. Dass die Fahrt anstrengend werden würde, hatte sie schon vorher geahnt – und wurde dann doch noch unangenehm überrascht worden: Ihr uralter Fiat hatte keine Klimaanlage, und die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Hinzu kamen drei Baustellen, ein Verkehrsunfall und daraus resultierend mehrere Staus.


    Aus den vorgesehenen fünf Stunden wurden letztlich fast acht.


    Schon vorher hatte Charlotte geahnt, sie würde in Heitersheim dringend eine Dusche und ein weiches Bett brauchen, um sich wieder halbwegs wie ein menschliches Wesen zu fühlen. Da konnte sie eine Nacht im Liegesitz am Straßenrand oder auf einem Parkplatz nicht gebrauchen, ständig gestört von vorbeifahrenden Autos und im Morgengrauen endgültig geweckt von der Sonne und frenetischem Vogelgezwitscher.


    Auch so schlief Charlotte schlecht. In den letzten zehn Tagen machte sie nachts kaum ein Auge zu, wälzte sie sich ruhelos von einer Seite ihres Betts auf die andere. Wenn sie schließlich doch einschlief, dann nie für allzu lange: Schreiend schreckte sie oft hoch und war dann derart aufgewühlt, dass sie meist Stunden brauchte, sich wieder abzuregen.


    Meistens läutete genau dann der Wecker neben ihr.


    Überraschend hatte sie letzte Nacht im Gasthof jedoch ausgezeichnet geschlafen, trotz des ungewohnten Betts. Fast schon zu gut. Es war wohl auch weniger Schlaf gewesen, als vielmehr eine traumlose Erschöpfungsohnmacht. Erst gegen halb zwölf erwachte sie, nach fast dreizehn Stunden tiefstem Schlummer.


    Sie interpretierte das als gutes Omen, dass sie hier in Heitersheim richtig war.


    Als sie den Speisesaal betrat, war das Frühstücksbuffet natürlich längst abgebaut. Stattdessen bot man ihr ein Mittagessen an. Auch gut, damit konnte sie leben.


    Am frühen Nachmittag stieg sie wieder in ihr Auto und fuhr die Hauptstraße hinauf. Vorbei an der katholischen Kirche und dem hinter einer Mauer liegenden Friedhof entdeckte sie kurz darauf das Malteserschloss: ihr Ziel.


    Schon von weitem erstrahlte es im Sonnenlicht, fast so, als wolle es Charlotte willkommen heißen.


    Im Internet hatte sie zahlreiche Aufnahmen davon gesehen. Doch es war zweierlei, sich Fotos zu betrachten oder das Motiv in natura. Um genau zu sein: Bis vor etwa einer Woche hatte sie praktisch nichts über den Malteserorden gewusst, außer dass er existierte. Auch den Ausdruck ‚Fürstentum Heitersheim‘ hatte sie nie vorher gehört.


    Erst nachdem sie von heftigen Alpträumen gequält wurde, hatte sie sich kundig gemacht.


    Sie hoffte, hier Hilfe zu finden. Irgendwie musste sie mit dem Orden Kontakt aufnehmen. Die Zentrale lag in Rom, wusste sie. In ihrem Notizbuch standen sogar die beiden Adressen, unter denen der Malteserorden dort residierte. Auch auf Malta gab es einige Gebäude, die genutzt wurden und exterritoriales Gebiet waren. Das bedeutete, der Orden galt noch immer als Staat. Dazu gehörten unter anderem eine eigene Währung, eigene Briefmarken und ein eigenes Autokennzeichen.


    Sowohl Rom als auch Malta lagen für Charlotte zu weit entfernt. Sie wollte zunächst hier ihr Glück versuchen, obwohl ihr bewusst war, seit der Säkularisation 1806 gab es den Malteserorden in seiner ursprünglichen Form hierzulande nicht mehr. Dessen Besitztümer waren dem Großherzogtum Baden einverleibt, das Fürstentum Heitersheim aufgelöst worden.


    Schon aus der Entfernung fand sie das Malteserschloss wunderschön anzusehen mit seiner hellen Fassade. Es schien von innen heraus fast zu erglühen. Magisch. Der Turm der Kapelle wirkte bescheiden und verlieh der Anlage ebenso Charakter wie der Wassergraben ringsum, der eher zu Dekorationszwecken als zur Verteidigung gedient hatte. Er war wohl vorwiegend die perfekte Brutstätte für Stechmücken gewesen.


    Das Schloss war oftmals erweitert, umgebaut und renoviert worden, wusste sie aus ihren Internet-Recherchen. Heute befanden sich in den weiträumigen Trakten unter anderem eine Behinderteneinrichtung der Caritas, sowie ein Haus der Barmherzigen Schwestern des heiligen Vinzent von Paul.


    Schnurstracks bewegte sich Charlotte auf der Hauptstraße darauf zu.


    Fast schien es ihr, als werde sie vom Schloss angezogen. Sie konnte und konnte ihren Blick nicht davon abwenden.


    Wie aus dem Nichts erschienen in ihrem Kopf Bilder. Ähnlich Schnappschüssen aus der Vergangenheit. Für die Dauer eines fragilen Moments hatte sie das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Vor langer, langer Zeit.


    Vielleicht sogar in einem früheren Leben.


    Dieser Gedanke traf sie mit voller Wucht.


    Aus einem Reflex heraus trat sie auf die Bremse. Plötzlich war ihr schwindlig geworden, alles drehte sich um sie. Unwirsch schüttelte sie den Kopf, versuchte sie damit, sowohl den Gedanken, als auch die Symptome zu vertreiben. Vergebens. Der Gedanke hatte sich bereits bei ihr eingenistet und gedieh dort.


    Erst als Charlotte wie durch eine Nebelwand vernahm, dass das Auto hinter ihr hupte, um sie zum Weiterfahren zu bewegen, senkte sie wieder ihren Fuß aufs Gaspedal. Ganz sachte, als fürchte sie, damit Unheil anzurichten.


    Ihr Fiat begann vorwärts zu rollen. Nur Schritttempo. Mehr wagte sie nicht. Dabei hielt sie nach einem Parkplatz Ausschau. Sie musste ins Schloss. Unbedingt! Dennoch blieb ihr keine andere Wahl, als daran vorbei zu fahren. Aber sie hatte Glück: Unmittelbar dahinter entdeckte sie eine Reihe Parkplätze, von denen die meisten frei waren. Sie steuerte darauf zu.


    Hinter einer grasbewachsenen Erderhöhung war die Villa urbana zu erkennen.


    Auch darüber hatte sie während ihrer Recherche gelesen: Die Villa urbana war ein ehemaliges römisches Gut, das man hier entdeckt und freigelegt hatte.


    Dekorativer Teil davon war ein achtzehn Meter langes Wasserbecken gewesen. Um es zu bewahren, gleichzeitig aber auch der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, hatte man eine gläserne Halle darüber errichtet. Zahlreiche Funde und Repliken, Schaukästen, Tafeln und original römisches Mauerwerk boten dem Besucher einen interessanten Einblick in den Alltag von einst. Hier wurde die Vergangenheit lebendig.


    Später!, sagte sich Charlotte, während sie ihren Blick davon abwandte. Sie kam aus Köln, dort wimmelte es vor römischen Artefakten. Damit war sie sozusagen aufgewachsen. Etwas in ihr verlangte danach, auch hier alles zu erkunden. Noch mehr als das drängte es sie allerdings zum Malteserschloss hin. Schließlich war sie nur deshalb hier.


    Sie drehte den Zündschlüssel im Schloss ihres Wagens herum. Der Motor verstummte, die Vibrationen erstarben. Charlotte stieg aus, ging ans Heck und öffnete den Kofferraum.


    Darin lag eine schwarze, verschlossene Reisetasche. Es war nicht die, in die sie gestern einige Habseligkeiten gepackt hatte, kurz vor ihrem Aufbruch hierher. Die stand hoffentlich wohlbehalten im Zimmer des Gasthofs.


    In dieser hatte Charlotte etwas Besonderes verstaut. Etwas, das sie vor nunmehr zehn Tagen gekauft hatte. Weshalb?


    Das konnte sie sich selbst nicht erklären. Alles, was sie wusste, war, sie bereute diesen Kauf inständig. Denn genau von der darauffolgenden Nacht an wurde sie von schrecklichen Alpträumen heimgesucht, die sie kaum noch Ruhe finden ließen.


    


    ***


    


    Das Malteser-Museum im gleichnamigen Schloss lag im Keller des ehemaligen Kanzlei-Gebäudes. Es hatte nur sonntags und mittwochs geöffnet, und auch das nur von April bis Oktober.


    An einem Mittwoch wie heute war geöffnet, Charlotte hatte den Zeitpunkt ihres Besuchs mit Bedacht gewählt und auf heute gelegt. Alternativ wäre noch das Wochenende in Frage gekommen, doch fürchtete sie, sonntags waren hier deutlich mehr Besucher. Und sie brauchte ein wenig Ruhe, um vorstellig werden, um ihre Angelegenheit vortragen zu können.


    Was genau sie hier zu finden erhoffte – auch das wusste sie nicht. Natürlich, jemanden, der sich ihre Geschichte anhörte, etwas damit anzufangen wusste und ihr half, wieder ruhig zu schlafen. Ob sie so jemanden hier finden würde? Sie hatte keine Ahnung, doch sie war hier, um das herauszufinden.


    Insgeheim musste Charlotte auflachen, obwohl ihr gar nicht danach war. Es entbehrte jeglichen Humors. Bei ihrem scheinbar angeborenen Pech geriet sie vermutlich eher an jemanden, der sie in die Nervenheilanstalt schickte. Sollte er getrost – sie würde nicht hingehen. Eher würde sie nach Rom fahren und den Leuten im Hauptsitz des Ordens so penetrant auf die Nerven fallen, bis sich jemand ihrer Sache annahm.


    Auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie sich eine Reise nach Rom leisten sollte.


    Die massive Holztür zum Museum stand sperrangelweit offen. Ein entsprechendes Schild an der Straße hatte bereits darauf hingewiesen, heute war geöffnet. Unsicher trat Charlotte hindurch.


    Neun Stufen aus Buntsandstein führten hinab.


    Tief holte sie Luft. Sie spürte einen Kloß im Hals. Er war nur psychosomatisch, sie wusste das. Doch das Wissen um seine Ursache machte es ihr keineswegs einfacher, ihn loszuwerden. Ihr ohnehin nervöser Magen rebellierte unaufhörlich. Ein stetes Reißen, Zerren und Brennen, das sich durch ihre Organe und Eingeweide zu arbeiten schien, als solle Charlotte dadurch bewogen werden, umzukehren. Noch immer sträubte sie sich davor, hinabzugehen, wagte nicht zu erahnen, was sie erwarten würde.


    Aber es half alles nichts. Deshalb war sie hier. Und niemand würde ihr hoffentlich den Kopf abreißen …


    Zaghaft stieg sie hinab. Die schwarze Tasche hielt sie am Gurt in ihrer Linken. Ihre Finger waren derart verkrampft, dass Charlottes Knöchel hell durch die Haut hervortraten.


    Ihre Schritte hallten in dem weißgetünchten Gewölbekeller wider.


    Das Malteser-Museum bestand im Wesentlichen aus einem großen Raum. Die nach unten führende Treppe lag etwa mittig. Zu ihren beiden Seiten erstreckten sich zahlreiche Vitrinen mit Exponaten, vorwiegend aus der Epoche, als die Malteser im Herzogtum Heitersheim gewirkt hatten.


    Orden, Waffen, Kleidungsstücke und andere Relikte: auf nahezu allem hier prangte das achtspitzige Kreuz des Ordens. Sie symbolisierten die Seligpreisungen der Bergpredigt Jesu, während die Innenspitzen für die vier Kardinalstugenden standen.


    Auch die distinguierten Herren auf den zahlreichen Gemälden hier trugen das Kreuz als Symbol ihres Glaubens und ihrer Überzeugung. Nicht wenige waren dafür gestorben.


    Unter anderem zwei nachgebildete Ritterrüstungen gaben obendrein Auskunft darüber, den Maltesern war auch eine militärische Vergangenheit zu Eigen.


    Ursprünglich im 11. Jahrhundert als Mönchsorden in Jerusalem gegründet, hatte er sich der Krankenpflege verpflichtet und sich nach dem Spital benannt, das man gegründet und Johannes dem Täufer gewidmet hatte. Erst später, nach Vorbild des Templerordens und weil Notwendigkeit dazu bestanden hatte, war auch der militärische Zweig hinzugekommen. 1099 war Jerusalem von den christlichen Kreuzfahrern erobert worden, Gottfried von Bouillon war der erste christliche König von Jerusalem geworden. Vorher waren allerdings sämtliche Nicht-Christen innerhalb der Stadtmauern ermordet worden. Mehr als dreißigtausend Männer, Frauen, Alte und Kinder. Das Leben eines Nicht-Christen war nichts wert gewesen.


    Unter anderem aufgrund dieses Massakers waren die Pilgerwege für Christen nach Jerusalem unsicher geworden. Man musste sie verteidigen. Die heiligen Stätten, die man erobert hatte, erfüllten nur dann ihren Zweck, wenn man zu ihnen pilgern konnte. Für die Sicherheit dieser Routen hatten vor allem die Malteserritter, die Tempelritter und die Deutschordensritter gesorgt. Zunächst nur die Pilgerwege, später auch das Heilige Land selbst.


    Überall an den Wänden hier verdeutlichten Karten, Schautafeln und Bilder die Geschichte des Ordens. Ein in liebevoller Kleinarbeit gefertigtes Modell des Schlosses unter einer gläsernen Abdeckung zeigte eine Momentaufnahme; womöglich hatte das Schloss so niemals ausgesehen. Erstens waren noch zahlreiche Fragen dazu ungeklärt und folglich nicht in diesem Modell dokumentiert. Zweitens war hier nahezu ständig gebaut und umgebaut worden. Das bewiesen die zahlreichen Wappen, die an den Gebäuden zu finden waren. Die jeweiligen Herrscher hatten dem Schloss damit ihren Stempel aufdrücken wollen, sodass etwas von ihnen ihren Tod überdauerte und man sich zumindest dadurch ihrer entsann.


    Direkt gegenüber der Treppe, auf der anderen Seite des Gewölbes, befand sich der Zugang zu einem schmalen Korridor. Wenn Charlotte von ihrer Position aus durch die Tür dorthin schaute, entdeckte sie hinter einer schützenden Glasscheibe drei lebensgroße Puppen in den Uniformen des Ordens. Sie erschienen ihr recht modern, mussten also wohl aus dem 18. oder dem 19. Jahrhundert stammen. Möglicherweise waren es Uniformen der Johanniter.


    Ebenfalls aus ihrer Internet-Recherche wusste sie, die Malteser hatten sich ursprünglich Johanniter genannt, nach dem Hospital in Jerusalem. Erst nachdem man sie aus dem Heiligen Land, von Zypern und von Rhodos vertrieben hatte, hatten sie ihren Sitz auf der Insel Malta aufgeschlagen. Das war einher gegangen mit einer Umbenennung. Die Brandenburgische Balley, der Bezirk, war mittlerweile jedoch evangelisch geworden und hatte sich abgespalten.


    Seitdem galt: Malteser katholisch – Johanniter protestantisch.


    Anfangs war die Kluft enorm gewesen, immerhin hatte der Zwist zwischen Katholiken und Protestanten den Dreißigjährigen Krieg ausgelöst und Deutschland in Schutt und Asche gelegt. Mittlerweile arbeitete man Hand in Hand, mittlerweile hatte man begriffen, die Grenzen sollten nicht zu scharf und zu verbissen gezogen werden.


    Letztlich glaubten doch sämtliche ernstzunehmende Religionen an denselben Gott und wollten alle dasselbe.


    Sie gaben ihm unterschiedliche Namen, doch schon ein Sprichwort besagte, Namen seien Schall und Rauch.


    Ebenfalls aus dem Internet wusste Charlotte, hier im Museum gab es auch Zellen zu besichtigen, um einen Eindruck davon zu gewinnen, wie einst Gefangene untergebracht worden waren. Die Türen dazu mussten in dem vor ihr liegenden Korridor liegen. Freilich wusste sie nicht, wie authentisch diese Zellen waren, doch auf den Fotos, die sie gesehen hatte, waren sie winzig. Das einzige Möbelstück darin war eine harte, hölzerne Pritsche. Aber immerhin gab es eine winzige Öffnung an der Decke, durch die das Tageslicht drang.


    In einer davon, hatte sie gesehen, stand mittlerweile ein Fernsehgerät. Auf einer DVD lief dort eine Dokumentation über den Orden.


    Wenn Charlotte sich anstrengte und lauschte, konnte sie davon Geräuschfetzen bis hierher aufschnappen.


    Über allem lag leise, jedoch unüberhörbare Hintergrundmusik, die von dem Gewölbe permanent reflektiert wurde: gregorianisch anmutende Gesänge, vermutlich in Endlosschleife. Sie verliehen diesem Ambiente etwas Erhabenes.


    Charlotte fühlte sich seltsam berührt. Sie fühlte sich wie mit einem Fahrstuhl in die Vergangenheit versetzt.


    Die Räumlichkeiten waren beengt, das erkannte sie mit einem Blick. Dicht an dicht standen die Vitrinen, die Bilder an den Wänden hingen außergewöhnlich nah beieinander. Man versuchte aus diesem Platzmangel das Optimum herauszuholen und so viele Informationen und Anschauungsmaterial als möglich dem Besucher zu geben. Bei zahlreichen Exponaten handelte es sich um Repliken, bei anderen um Leihgaben. Vermutlich lagerten dennoch irgendwo noch kistenweise Überbleibsel des Ordens, für die hier momentan der Platz fehlte.


    „Hallo …?“, machte sie, als sie auf der untersten Treppenstufe angekommen war und sie noch immer niemanden sah. Es musste hier jemanden geben, der zumindest das Museum beaufsichtigte, damit niemand etwas zerstörte oder stahl.


    Und wenn dieser Jemand nur wenig Ahnung vom Orden hatte, dann würde er ihr wenigstens eine entsprechende Adresse geben können. Hoffte sie.


    Links unten, an der Wand, stand eine Art Rezeptionstresen. Dort konnte man unter anderem Bücher und Schriften über Heitersheim und das Malteserschloss erwerben.


    Doch auch der Platz dahinter war leer.


    Ohnehin hatte es für sie den Anschein, hier halte sich momentan niemand außer ihr auf. Auch keinerlei Besucher entdeckte sie. An einem durchschnittlichen Mittwochnachmittag im Sommer war der Andrang sicherlich gering. Man suchte eher das Schwimmbad oder ein Café auf. Auch deshalb war Charlotte ausgerechnet heute hier.


    In dem viel zu großen Glaswürfel, rechts neben ihr, lagen ein paar Münzen und fünf kleine Banknoten: Die Spenden früherer Besucher. Daneben lag ein weit aufgeschlagenes Gästebuch.


    Sie beschloss, erneut ihr Glück zu versuchen.


    „Hallo?“, rief sie. Diesmal ein wenig lauter, ein wenig entschiedener.


    „Ja, Moment!“, bekam sie prompt Antwort. Von wo, ließ sich nicht genau bestimmen, die Wände warfen das Echo hin und her.


    In dem schmalen Korridor vor ihr tauchte eine Gestalt auf, erkannte sie durch den Türrahmen. Zuvor schien sie sich in einer der angrenzenden Zellen aufgehalten zu haben.


    Ein älterer Mann trat hervor. Charlotte schätzte ihn auf Mitte sechzig. Sein Kopf war völlig kahl, dafür trug er einen langen, grauen Vollbart. Seine Kleidung bestand aus einer braunen Cordhose, einem Holzfällerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, darunter ein T-Shirt. Ein Bauchansatz zeichnete sich ab.


    Was Charlotte vor allem an ihm auffiel, das waren die wachen, nebelgrauen Augen, die hinter der Nickelbrille neckisch funkelten. Sie strahlten eine bewundernswerte Fröhlichkeit aus, wie man sie leider viel zu selten antraf.


    „Entschuldigen Sie bitte“, lachte er und deutete mit dem Daumen nach hinten. „Ich war grad im Verlies …“


    Sie musste ebenfalls lachen, obwohl ihr gar nicht danach war.


    „Ich … ich wollte bloß fragen, wie viel Eintritt das kostet“, schwindelte sie, um nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. „Ich will ja nicht als Schmarotzerin dastehen, die sich hier einschleicht, ohne bezahlt zu haben …“


    „Nur keine Hemmungen, das ist alles gratis“, bekam sie zur Antwort, obwohl sie die längst kannte. „Wenn Sie unbedingt mögen, können Sie gerne was spenden. Müssen Sie aber nicht. Eine junge Dame wie Sie dürfte mit ihrem knapp bemessenen Geld sicherlich Besseres anzufangen wissen. Über einen Eintrag im Gästebuch würde ich mich mehr freuen.“


    Ein wenig verloren stand sie da, war ratlos, was sie sagen oder tun sollte. Sollte sie gleich mit der Wahrheit herausrücken? Vermutlich wäre es das Beste gewesen, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Andererseits wollte sie ihr Gegenüber nicht überfordern oder das Risiko eingehen, gleich als Verrückte abgestempelt zu werden.


    Vielleicht sollte sie sich zunächst unverdächtig ein wenig umsehen …?


    Der Mann schlurfte an ihr vorüber und stellte sich an den Verkaufstisch.


    „Schauen Sie sich ruhig alles an“, forderte er sie mit einer weit ausladenden Geste auf. „Wenn Sie Fragen haben: nur zu! Dazu bin ich schließlich hier. Auch wenn ich Ihnen nicht versprechen kann, alles beantworten zu können. Es gibt noch so vieles, das wir über das Schloss nicht wissen … Noch nicht mal, woher es das Wasser bezog.“


    Endlich überwand sie sich:


    „Ich heiße Charlotte.“


    „Jakob Belfort“, stellte er sich mit einem legeren Nicken vor, das ihr sympathisch war.


    „Ich studiere Religionswissenschaften in Köln. Aber deshalb bin ich nicht hier.“


    „Nein?“, vergewisserte er sich. „Sie schreiben keine Arbeit über den Malteserorden und sind zur Recherche in Heitersheim?“


    „Kann ich leider nicht mit dienen. Vielleicht später …“


    Fast wirkte er darüber ein wenig enttäuscht. Gewiss hätte er ihr sehr viel über das Schloss und dessen Geschichte erzählen können. Auch Fakten, die nicht in den Büchern standen und die deshalb besonders interessant waren.


    „Ganz ehrlich?“, machte sie. „Ich bin nur wegen des Museums überhaupt hier.“


    „Oh!“ Er war davon sichtlich überrascht. Vermutlich arbeitete er hier nur ehrenamtlich und war Pensionär, hatte während dieser Tätigkeit allerdings noch niemanden wie sie getroffen. Meistens, stellte sie sich vor, nahmen Touristen das Malteser-Museum ‚mit‘, wenn sie in der Nähe waren. Eine erwähnenswerte Anreise nahm dafür fast niemand in Kauf.


    Sie meinte jetzt, der Kloß in ihrem Hals versuche sie umzubringen.


    „Ich … ich glaube, ich möchte doch etwas spenden. Aber kein Geld …“


    Der bärtige Mann beobachtete aufmerksam, wie sie ihre Reisetasche auf die zweitunterste Treppenstufe stellte. Er mochte sich ohnehin gefragt haben, was sich darin befand. Fast schien er zu erahnen, der Inhalt würde eine ziemliche Überraschung für ihn sein.


    Sie öffnete den Reißverschluss und schlug die Tasche auf.


    Darin befand sich etwas Scharlachrotes, das das auftreffende Licht der Deckenlampen reflektierte. Es schien sich um akkurat zusammengefaltete Seide zu handeln. Oder ein Stoff, der Seide ähnelte.


    Und mittendrin – groß, weiß und auffällig – das achtspitzige Kreuz des Malteserordens.


    


    ***


    


    Das Funkeln in Belforts Augen, hinter seiner Nickelbrille, veränderte sich, je mehr Charlotte vom Inhalt der Tasche preisgab. Es wurde stärker, leuchtender – fast enthusiastisch. Neugier und Verwunderung spiegelten sich darin wider.


    Sollte für ihn noch der geringste Zweifel bestanden haben – nun war ihm endgültig klar, die junge Frau vor ihm hatte sich nicht aus Langeweile hierher verirrt.


    Behutsam holte sie den Mantel aus der Tasche. Es war kein Mantel im heutigen, modernen Sinn mit Ärmeln. Es handelte sich eher um ein Cape, einen Umhang, wie Ritter ihn einst über ihrer Rüstung über ihrem Wams getragen hatten als weithin sichtbares Zeichen dafür, wem ihre Loyalität galt und zu wessen Ehre sie stritten.


    Charlotte legte das Kleidungsstück vorsichtig auf die gläserne Oberfläche des Verkaufstischs, sodass der Mann es sich besser betrachten konnte.


    Der scharlachrote Mantel war aus einem hochwertigen, geschmeidigen Material, vermutlich Seide. Durch zwei rote Kordeln in Höhe des Halses konnte man ihn mit einem einfachen Knoten verschließen. Hätte Charlotte ihn sich übergestreift, exakt über ihrem Herzen hätte sich das Malteserkreuz befunden.


    „Ein wunderbares Stück“, stellte er nach einigen Sekunden des staunenden Betrachtens fest. „Sie wissen, was das ist?“


    „Ein Mantel.“ Das hörte sich naiv an.


    „Nein, es ist viel mehr als das“, verbesserte er sie. „Es ist ein Kriegsmantel, um genau zu sein. Die Malteser trugen ihn in Friedenszeiten in schwarz, im Krieg war er rot. Einen schwarzen haben wir drüben in einer der Zellen, auf einer Schneiderpuppe. Und einen schwarz-purpurnen.“ Er deutete mit dem Kopf von sich aus nach rechts in Richtung der Vitrinen rund um das Modell des Schlosses. „Die gehörte einem Geistlichen des Ordens. Dieser hier“ – demonstrativ holte er Atem – „scheint mir dagegen richtig alt zu sein. 15. Jahrhundert vielleicht …“


    Dazu nickte Charlotte nur. Davon war sie in etwa ebenfalls ausgegangen, nachdem sie einigen Kommilitonen und Dozenten den Mantel vorgelegt und sie um ihr Urteil dazu gebeten hatte.


    „Er hat noch eine Besonderheit. Sehen Sie.“ Charlotte drehte den Mantel auf die Rückseite.


    Dort befand sich ein Loch. Auf den ersten Blick mochte man vermuten, es rühre von Mottenbefall. Auf den zweiten stellte sich rasch heraus, dafür war es zu regelmäßig. Es war auch weniger ein Loch, als vielmehr ein Schlitz. Als habe jemand mit einem spitzen Gegenstand dort hindurch gestochen.


    „Darf ich …?“ Er wollte sich das genauer betrachten.


    „Selbstverständlich.“


    Vorsichtig strich Belfort mit beiden Händen über den Stoff. Für einen flüchtigen Moment schloss er dabei die Augen, und seine etwas entrückt wirkende Miene ließ vermuten, geistig war er plötzlich ganz woanders. Aber nur ganz kurz. Dann öffnete er die Augen wieder und hielt das Gesicht dicht an besagte Stelle.


    Auch er bemerkte jetzt etwas, das Charlotte ebenfalls aufgefallen war: Rings um das Loch waren Verfärbungen. Das Scharlachrot dort war ein wenig dunkler als am Rest des Mantels.


    „Was ist das?“ Fragend sah er auf.


    „Blut.“


    „Blut?“ Ihm war die Skepsis ins Gesicht geschrieben.


    „Ich war so frei, meine Vermutung von einer Kommilitonin, die Medizin studiert, überprüfen zu lassen. Die hat herausgefunden, das ist mehr als fünfhundert Jahre altes Blut der Gruppe Null positiv.“


    Sie presste ihre Lippen jetzt so fest aufeinander, dass sie wie zu einem einzigen Strich in ihrem Gesicht verschmolzen.


    „Scheint fast so, als sei derjenige, der ihn trug, von hinten erstochen worden.“


    Keine Reaktion von ihm. Zunächst schien er den Mantel auf sich einwirken zu lassen. Er befühlte ihn, er erforschte ihn mit allen Sinnen. Er roch sogar daran, als versuche er den Atem der Geschichte zu inhalieren. Möglicherweise suchte er auch nur nach einem Namensschild, das die Identität des ehemaligen Besitzers klärte. Er würde vergebens suchen. Daran war bereits Charlotte gescheitert, noch bevor der erste Alptraum sie heimgesucht hatte.


    Ohnehin, fragte sie sich seitdem, hätte sie gern gewusst, ob ein Name weitergeholfen hätte, ob irgendwo Listen der Ordensritter existierten, die so weit zurückreichten. Inklusive eines Vermerks natürlich, was aus ihnen geworden war. Oder vielmehr: Wann und unter welchen Umständen sie gestorben waren.


    Hart schluckte Charlotte. Sie schuldete dem Mann eine Erklärung.


    „Ich habe den Mantel vorletzten Samstag auf einem Flohmarkt in Köln gekauft. Das hört sich verrückt an, aber in dem Moment, als ich ihn von Weitem sah, wusste ich, ich muss ihn haben. Nicht wegen des Malteserkreuzes darauf. Obwohl ich Religionswissenschaften studiere, sammle ich sowas nicht. Ich könnte es mir sowieso nicht leisten, erst recht nicht, wenn es sich um ein Original handelt.“ Kurz sah sie zur Decke des Gewölbes, als hoffe sie dort die perfekten Worte zu finden. „Der Mantel war für meinen Geldbeutel viel zu teuer. Also widersprach ich dem Händler, er sei echt. Wahrscheinlich stamme er von einem Rollenspieler. Sie kennen doch auch diese Mittelaltermärkte, wo sich scheinbar normale Menschen verkleiden und so tun, als seien sie Ritter, Römer, Wikinger …“


    Zum Zeichen der Bestätigung schloss er kurz die Augen.


    „Dazu noch das Loch … Da mussten die Motten am Werk gewesen sein, redete ich ihm ein. Obwohl ich genau sah, was es vermutlich verursacht hat …“ Verlegen über ihre Schwindelei lächelte sie. „Derjenige, der den Stand betrieb, hatte keinen blassen Schimmer, was er da verkaufte, also ließ er sich darauf ein. Hauptsache, er war den Mantel losgeworden. So bekam ich ihn wesentlich günstiger.“


    „Wo hatte er ihn her?“


    „Aus einer Haushaltsauflösung, behauptete er. Bei wem, konnte er nicht mehr sagen. Lässt sich also kaum noch herausfinden, wie er dort hinkam.“


    Belfort nickte. Er wusste genau, das war nicht Charlottes ganze Geschichte, sondern lediglich deren Anfang.


    „In der darauffolgenden Nacht begann es: Ich bekam einen Alptraum. Einen so heftigen, so intensiven Alptraum … unglaublich! Sehen Sie: Sobald man erwacht, verblasst ein Traum. Man vergisst meist sehr rasch wieder, wovon man geträumt hat. Übrig bleiben höchstens Erinnerungsfetzen. Alles sehr vage.“


    „Dieser hier war anders?“


    „Völlig anders!“ Ihre Miene wirkte plötzlich erschrocken. „Selbst jetzt noch kann ich mich an fast sämtliche Details daran erinnern: Bilder, Geräusche, Schreie … sogar Gerüche!“


    „Scheint mir eher eine Vision gewesen zu sein.“


    „Genau das dachte ich mir auch“, bestätigte sie, froh darüber, offenbar jemanden gefunden zu haben, der sie nicht als Verrückte abstempelte. „Ich träumte von einer Schlacht. Ein Kampf zwischen zwei rivalisierenden Armeen …“


    Charlottes Stimme war nun in die unterste Kammer ihrer Depressionen hinab gewandert. Sie schien geradewegs aus einer Gruft zu kommen, und ihr graute es bei dem Gedanken an das, was sie im Schlaf miterlebt hatte.


    „Menschen, gekleidet wie man sich Ritter vorstellt. Viele davon mit dem Malteserkreuz auf ihre Monturen. Scharlachrote Mäntel. Feuer, Waffenlärm, Todesschreie und Blut … Viel Blut! Ein wahres Blutbad!“


    Gleichermaßen angewidert wie betroffen schloss sie für einen kurzen Moment ihre Augen. Sie brauchte eine kurze Pause, ihre Kräfte zu sammeln.


    „Keine Ahnung, wann und wo da gekämpft wurde. Auch nicht gegen wen. Ich habe versucht, mich schlau zu machen und blieb dumm. Ich weiß nur eines, und das ist bloß ein Bauchgefühl: Der Besitzer des Mantels kam dabei ums Leben.“


    „Sie wissen, die Malteser waren Kriegermönche?“


    „Ja. Genau wie die Tempelritter und der Deutsche Orden. Es war ihnen nicht erlaubt, das Schwert gegen Christen zu erheben. Bei den Gegnern in dieser Schlacht dürfte es sich also um sogenannte“ – sie zögerte – „‚Ungläubige‘ gehandelt haben.“


    Bei der Nennung dieses archaischen Ausdrucks grinste Belfort, doch es wirkte keineswegs amüsiert.


    Auch das fand Charlotte an ihm sympathisch: Für ihn war das unterscheidende Kriterium zwischen einem guten und einem schlechten Menschen ebenfalls nicht seine Religion. Dieser Ansicht waren nur engstirnige Ignoranten, die zu beschränkt waren, sich selbst in Frage zu stellen.


    „Dieser Alptraum war nicht der einzige“, vermutete er.


    „Nein, nur der erste. Jede Nacht wiederholt er sich. Manchmal sogar mehrfach. Alles wird zunehmend plastischer, realistischer. Ich sehe praktisch durch die Augen des getöteten Ritters und erlebe seine letzten Sekunden mit. Immer und immer wieder.“


    Sie war der Verzweiflung nahe.


    „Oft genug spüre ich sogar, wie mir das gegnerische Schwert in den Rücken gestoßen wird. So tief, dass die Spitze aus meiner Brust austritt. Dann wache ich schreiend auf und …“ Sie hielt inne, ihre Augen waren feucht geworden. Sie kämpfte mit den Tränen. „Seitdem ich diesen verfluchten Mantel gekauft habe, habe ich kaum noch geschlafen.“


    „Verflucht ist er ganz gewiss nicht.“


    Belfort überlegte. Er versuchte in dem, was er da von ihr gehört hatte, eine innere Logik auszumachen.


    „Haben Sie den Mantel je getragen?“, wollte er wissen.


    „Ich ziehe doch nichts an, in dem jemand gestorben ist!“


    „Trotzdem haben Sie ihn gekauft. Warum?“


    Unschlüssig zuckte sie mit den Achseln. „So verrückt es auch klingt: Ich hatte das Gefühl, ich müsse ihn unbedingt haben. Nicht wie ein Paar Schuhe oder etwas in der Art. Als … als wolle der Mantel unbedingt zu mir. Aber nicht, um bei mir zu bleiben.“ Ihre Unsicherheit ließ sie kurz und etwas schrill auflachen. „Als solle ich ihn dort hinbringen, wo er hingehört.“


    „Und das ist hier?“


    „Wenn ich das wüsste … Ich habe mich in Sachen Malteserorden ein wenig kundig gemacht, und Heitersheim liegt von Köln aus nun einmal am Nächsten. Falls ich hier nichts erreiche, habe ich mir vorgenommen, muss ich wohl nach Rom, in die Zentrale. Und wenn die mir nicht glauben zu einem Exorzisten …“ Erneut dieses etwas schrille Lachen von ihr; sie war mit den Nerven am Ende. „Wobei … ich frage mich andauernd, weshalb ich diese Visionen habe und nicht dieser Kerl, der den Flohmarktstand betrieb?“


    „Vielleicht weil Sie im Gegensatz zu ihm sensibel und dafür empfänglich sind?“


    „Oder …“ Sie traute sich kaum, das auszusprechen. „Oder weil ich derjenige bin, der darin starb. Sozusagen die … Wiedergeburt von ihm?“


    „Unsinn.“


    „Ich weiß selbst, wie bescheuert sich das anhört“, gestand sie. „Aber wenn einem etwas passiert, das man beim besten Willen nicht begreift …“


    „… da kommen einem die absurdesten Ideen“, ergänzte er. Offenbar wusste er genau, wovon er sprach. „Ohne die Möglichkeit der Wiedergeburt oder der Reinkarnation generell auszuschließen: Bei Ihnen liegt das eindeutig nicht vor. Andernfalls würden Sie doch kaum versuchen, den Mantel loszuwerden, oder? Im Gegenteil, Sie hätten sich vor dem Kauf schlecht gefühlt. Unvollständig. Während es Ihnen danach definitiv besser gegangen wäre.“


    Das war ein Argument, das Charlotte einleuchtete. Jedenfalls vorerst.


    „Also …“ Sie klatschte in die Hände wie zum Zeichen des Aufbruchs. „Wie geht’s weiter?“


    Ein seltsamer Ausdruck lag plötzlich in Belforts nebelgrauen Augen. Charlotte konnte es sich nicht erklären, sie konnte es nicht einmal benennen. Sie hatte nur den Eindruck, als habe er einen Geistesblitz bekommen und kenne nun eine Lösung für ihre Probleme.


    „Sie wollen den Mantel immer noch spenden?“


    „Wenn dadurch meine Alpträume aufhören – sofort!“


    „Darf ich einen Vorschlag machen?“


    Sie nickte.


    „Ich halte es für sinnvoll, den Mantel hier zu behalten. Jedenfalls fürs Erste. Dann habe ich Gelegenheit, einige Kollegen zu Rate zu ziehen, und wir können uns darüber die Köpfe zerbrechen. Vielleicht finden wir ja gemeinsam heraus, was es damit auf sich hat und wer der gefallene Ritter war. Und Sie, Sie werden in der Zwischenzeit feststellen können, ob Sie wieder gut schlafen können.“


    Das klang für sie vernünftig. Ihr war es nur zu Recht, wenn sich Experten mit dem Mantel beschäftigten, um ihm sein Geheimnis zu entlocken. Andererseits: Sie hatte nicht alle Zeit der Welt. Und auch nicht alles Geld. Jeder Tag im Hotel hier ließ die roten Zahlen auf ihrem Giro-Konto größer werden.


    Belfort schien ihre Überlegungen falsch zu deuten, interpretierte sie als Zögern.


    „Ich könnte Ihnen den Mantel natürlich auch abkaufen.“


    Charlotte setzte zu einer Entgegnung an, wollte das Missverständnis sofort aufklären, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen:


    „Keine Sorge. Sollten Ihre Visionen nicht aufhören, bekommen Sie ihn für denselben Preis zurück. Dann bezahle ich Ihnen sogar die Reise nach Rom.“ Er atmete tief durch. „Sehen Sie: Ihre Probleme begannen mit dem Kauf. Ich bin überzeugt davon, sobald der Mantel einen neuen Besitzer gefunden hat, werden Sie wieder Ihre Ruhe haben.“


    „Auf gar keinen Fall werde ich Ihnen einen Fluch verkaufen!“


    „Ich sagte bereits, es ist keiner.“ Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. „Außerdem will ich den Mantel nicht für mich. Natürlich, es ist ein wunderschönes Stück, hervorragend erhalten. Die Stichwunde darin entwertet ihn nicht, sondern macht ihn nur authentisch, gibt ihm Charakter. Auf einer Auktion würde man bestimmt einen ordentlichen Batzen Geld dafür bekommen. Aber ich will ihn hier fürs Museum. Als ständige Leihgabe. Der Mantel gehört hierher, hier ist sein Zuhause. Wobei …“


    Mit seiner Rechten begann er umständlich in der Hosentasche zu kramen. Darin klimperte es.


    „Ich weiß gar nicht, was ein angemessener Preis dafür wäre“, gestand er. „Und Sie hatten Ausgaben … Von Ihren Beschwerden ganz zu schweigen. Mit Geld kann man die ohnehin nicht wett machen.“


    „Das ist ja nicht Ihre Schuld.“


    „Aber ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich … ich hab auch gar kein Geld dabei, jedenfalls nicht genug. Aber ich habe etwas anderes. – Würden zwölf Goldstücke genügen?“


    Er hielt ihr die rechte Hand hin. Darin lag genau ein Dutzend funkelnder Münzen aus purem Gold. Auf einer der Seiten war das Malteserkreuz eingeprägt, auf der anderen ein Kopf: vermutlich irgendein ehemaliger Großmeister des Ordens.


    Charlotte staunte. Sie konnte nichts darauf erwidern, sie konnte das Gold nur wortlos anstarren, als traue sie ihren Augen nicht.


    „Die sind über fünfhundert Jahre alt“, erklärte er leise und ein wenig mysteriös. „Sie stammen also etwa aus derselben Zeit wie der Mantel. Das erscheint mir gerecht. Und Sie werden leicht dafür Sammler finden, die Ihnen weit mehr dafür bezahlen als den reinen Goldwert.“


    „Das … das ist viel zu viel!“


    Hinter der Nickelbrille blitzte es schelmisch.


    „Ich betrachte das als Ihre Zustimmung.“


    


    ***


    


    Einige Minuten waren vergangen, dass Charlotte das Malteser-Museum verlassen hatte.


    Der graubärtige Mann wusste, er würde die junge Frau niemals wieder sehen. Ebenso wie er sich sicher war, sie würde niemals wieder die Visionen von einer Schlacht haben.


    Im Gegenteil, bald schon würde sie sowohl den scharlachroten Mantel als auch ihr Zusammentreffen vergessen haben. Nicht völlig: eine undeutliche Erinnerung, wie ein diffuser Fleck, der von einer undurchdringlichen Nebelwand eingeschlossen wurde. Sie würde weiterhin wissen, dass da etwas gewesen war, doch sie würde nicht mehr sagen können, was.


    Die Goldmünzen würden sie daran erinnern. Die würden bleiben. Charlotte würde sie verkaufen. Alle – bis auf eine. Die würde sie als Talisman ihr ganzes Leben bei sich tragen, und sie ihr wahrhaftiges Glück bescheren.


    Jetzt erst, als er sich sicher sein konnte, von niemandem beobachtet zu werden, wagte er es, den Mantel an sich zu nehmen.


    Fast zärtlich strich er über das weiße, achtspitzige Kreuz darauf: Das Kreuz seines Ordens, dessen Teil er so lange Zeit gewesen war. Dafür war er sogar gestorben.


    Bereut hatte er nichts davon.


    Natürlich, im Nachhinein war man immer klüger. So manchen Fehler von einst hätte er mit dem Wissen von heute nicht begangen. Doch Fehler zu machen, das war Teil der menschlichen Natur und gehörte dazu wie das Atmen. Sie sollten sogar gemacht werden. Um daraus zu lernen und sie nicht zu wiederholen.


    Er bereute nur eines: dass er der jungen Studentin Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Leider war das der einzige Weg gewesen, seinen Mantel zurückzubekommen. Von daher war seine Entschädigung für sie zwar rechtens, konnte jedoch nicht angemessen genug sein. Sie hatte ihm einen unschätzbaren Dienst erwiesen – niemals hätte er mit ihr quitt werden können.


    Schwermut und Nostalgie huschten über sein Gesicht, während er den Mantel anlegte.


    Zum ersten Mal wieder nach so vielen Jahrhunderten.


    Feucht schimmerte es in Jacques de Belforts Augen, doch es waren Freudentränen. Kaum vermochte er es zu fassen. Endlich hatte er es geschafft.


    Während er spürte, wie er sich allmählich aufzulösen begann, wie seine Konturen samt des Mantels undeutlich wurden und verblassten, da war er glücklich, nach so langer Zeit bald mit seinen Kameraden wieder zusammen zu sein.


    


    


    

  


  
    


    


    Aus:


    Dunkle Geschichten 2: AZRAELS SIEGEL


    


    LESEPROBE

  


  
    AZRAELS SIEGEL


    


    Die Reise nach Dunwich, in den Norden Schottlands, war für Rachel beschwerlich gewesen.


    Heute Morgen war sie in Rom ins Flugzeug gestiegen und hatte es auf London-Heathrow wieder verlassen. Ein kurzer Aufenthalt, danach mit dem Zug nach Edinburgh und von dort aus mit dem Regionalexpress weiter in die Provinz.


    Rachel war nicht in bester Verfassung. Ihr fehlten gut und gern vier Stunden Schlaf, die sie weder im Flugzeug noch im Zug hatte nachholen können. Vor allem nicht im Zug. Während sie versucht hatte, dort Ruhe zu finden, schien um sie herum ein Kindergeburtstag stattzufinden. Zumindest war es ihr so vorgekommen angesichts der schreienden und lärmenden Kinder. Entweder befanden sie sich auf dem Weg zu einer Klassenfahrt, oder es waren Pfadfinder unterwegs in ein Camp, wo sie lernen würden, weitab der Zivilisation zu überleben - ohne dieses Wissen jemals zu nutzen.


    An Schlaf war nicht zu denken. Kinder seien die Zukunft, hieß es. Dennoch fragte sich Rachel andauernd, weshalb immer nur sie Verständnis aufbringen sollte. Für ihre Kopfschmerzen hatte niemand Verständnis, die waren allein ihr Problem.


    Als der Regionalexpress Dunwich erreichte, abbremste, um schließlich ganz zum Stehen zu kommen, war Rachel ein wenig zum Sterben zumute. Aber sie war auch froh, endlich aus diesem Tollhaus herauszukommen.


    Kopfschmerzen hin oder her – die Reise war notwendig gewesen. Überfällig war sie ohnehin. George – George Anderson, ihr drei Jahre älterer Bruder – hatte sie gestern überraschend angerufen und sie gebeten, ihn zu besuchen. Nicht nur um Erinnerungen auszutauschen und in Nostalgie zu schwelgen, ohnehin hatten sie sich viel zu lange nicht mehr gesehen. Er brauche ihre Hilfe bei einer Ausgrabung.


    George war Archäologe. Oder vielmehr wäre er Archäologe geworden, hätte er noch ein Jahr länger studiert. Dann hatten sich seine Prioritäten verschoben, hatte er eine Familie gegründet und war Vater eines Sohnes geworden. Zum Studieren hatte er da keine Zeit mehr gehabt, es hieß für ihn fortan, seine Familie zu ernähren.


    Seit kurzem arbeitete er für Arthur McClade, der in Fachkreisen einen zweifelhaften Ruf genoss. Einige nannten ihn ein Genie, weil er bei Projekten Erfolg hatte, wo jeder andere versagte. Andere bezeichneten ihn als Leichenfledderer und Grabräuber. So oder so, bislang hatte ihm niemand Verfehlungen nachweisen können.


    Als George ihr gestern verraten hatte, er stehe bei McClade im Lohn, hatte sie das nicht kommentiert. Ihre skeptischen Falten auf der Stirn hatte George durchs Telefon zum Glück nicht sehen können.


    Er meinte, er brauche sie. Nicht als Schwester, jedenfalls nicht ausschließlich, sondern vorwiegend als die Religionswissenschaftlerin und Kirchenhistorikerin, die sie von Berufs wegen war. In der Nähe von Dunwich habe man die Überreste eines Klosters aus dem 8. nachchristlichen Jahrhundert freigelegt. Innerhalb dieser Anlage habe man auch eine Krypta gefunden. Es schien, als sei dort Chormun bestattet: ein regionaler Kriegerfürst, dem die Legenden unterstellten, er sei mit dem Teufel im Bund gewesen. Wie viel Wahrheit in dieser Legende steckte, wusste keiner von ihnen. Ebenso wenig wie Rachel, die noch niemals von einem Chormun gehört oder gelesen hatte.


    Dennoch wollte George, dass sie sich das ansah: Das Kloster sei schon vor Jahrhunderten zerstört worden. Nicht gewaltsam. Stein für Stein hatte man es abgetragen. Man hatte das Baumaterial anderweitig genutzt. Nur die Krypta sei unversehrt geblieben. Mehr noch, offenbar hatte man sie großzügig mit Erdreich zugeschüttet, fast als wolle man sie darunter begraben. Inzwischen habe man die Krypta jedoch freigelegt, sie allerdings nicht geöffnet. Noch nicht.


    Auf der Grabplatte aus schwarzem Granit waren Symbole eingemeißelt, die keiner aus dem dreiköpfigen Archäologenteam zu deuten wusste. Es schienen magische Zeichen zu sein. Frühchristlich: Rachels Spezialgebiet.


    Rachel liebte nichts auf der Welt mehr als Rätsel und Geheimnisse. Gleichzeitig hasste sie nichts mehr als wenn es ihr nicht gelang, sie zu entschlüsseln. Besonders George wusste das. Ihm war klar, sie würde kaum widerstehen können.


    Es verstand sich für sie von selbst, seiner Bitte nachzukommen. Obwohl sie alles andere als begeistert davon war, damit auch McClade zu helfen. Egal! George und sie waren Geschwister. Sie hatten keinen Streit, bloß viel zu wenig Kontakt.


    Die Grabplatte musste wirklich eine harte Nuss sein. Wegen einer Lappalie hätte er sich kaum nach fünf Monaten – um genau zu sein: seit Weihnachten – bei ihr gemeldet.


    Wie anstrengend die Reise letztlich werden würde, hatte sie vorher nicht erahnen können. Doch sämtliche Strapazen waren vergessen, sogar ihre bohrenden Kopfschmerzen waren nach hinten gedrängt, als sich die Tür des Waggons automatisch öffnete und sie draußen, auf dem Bahnsteig, George entdeckte.


    


    ***


    


    „Mein Gott, wie lange ist das her?“, hörte sie ihn sagen.


    Eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort wollte.


    Er schien es selbst kaum fassen zu können, Rachel zu sehen. Ungläubig den Kopf schüttelnd kam er ihr entgegen, die Arme weit ausgebreitet. Aufmerksam musterte er sie beim Näherkommen und verglich sie mit dem Bild seiner kleinen Schwester, das er im Gedächtnis trug.


    Ihr Haar war inzwischen etwas kürzer, es reichte ihr nur noch bis über die Schultern. Es war ebenso tizianrot wie eh und je. Rachels Teint war hell und blass: die irischen Wurzeln ihrer Mutter, während Georges dunkles Haar aus dem schottischen Gen-Pool des Vaters stammte.


    Von dem Moment an, als die Waggontür aufgegangen war, fror Rachel. Ein eisiger Luftzug traf sie frontal und ließ sie frösteln. Dass es hier deutlich kälter war als in Rom, wo sie an einem Projekt für die Universität arbeitete, damit hatte sie gerechnet und sich entsprechend angekleidet. Doch sie hatte nicht geahnt, wie kalt es hier wirklich war. Der Frühling schien erst allmählich zu erwachen, oder die Eisheiligen hatten kurzfristig das Kommando übernommen. Wahrscheinlich beruhte die Kälte nur auf die Düsternis, die inzwischen über das Land gekrochen war.


    „13. Juli vor drei Jahren“, beantwortete sie Georges Frage. „Mein 28. Geburtstag.“


    „Immer noch ein Elefantengedächtnis“, stellte er lachend fest und schloss sie herzlich in die Arme, noch bevor sie aussteigen konnte. Burschikos hob er sie an und drehte sich dann um. Halb zog er, halb hob er sie nach draußen.


    Erschrocken über seine Euphorie stieß sie einen Laut aus.


    „Schön, dass du da bist“, sagte er leise. Sein Tonfall verriet, wie ernst es ihm damit war.


    Rachel freute sich ebenfalls. Keine Frage, sie beide waren beruflich extrem stark eingespannt. Erst jetzt wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie George vermisst hatte.


    „Wirklich eine Schande, wie lange es her ist“, seufzte sie, während er sie auf dem Bahnsteig absetzte.


    Der Bahnhof war erwartungsgemäß winzig. Es gab nur zwei Gleise. Eines führte nach Norden, eines nach Süden. Zu dieser Stunde hielten sich nur wenige Personen hier auf. Durch die Fenster des kleinen Wartehäuschens nebenan fiel heller Lichtschein.


    Ein unangenehmer Ort, kam es Rachel in den Sinn. Weder konnte sie sich vorstellen, dass jemand hier freiwillig bleiben wollte, noch dass es bei Tag angenehmer war.


    George wandte sich ihrem Trolli zu, der noch im Zug stand. Scheppernd hob er ihn heraus.


    „Du siehst gut aus …“


    Mit einer Geste widersprach sie ihm. Zumindest in dieser Hinsicht log George.


    Rachel war sich darüber im Klaren, sie sah genauso fürchterlich aus wie sie sich fühlte. Ihre Kopfschmerzen waren zurückgekehrt und quälten sie. Doch das war längst nicht alles, sie hatte auch abgenommen. Nicht dramatisch, aber auch nicht freiwillig. Vor acht Monaten war ihre Beziehung in die Brüche gegangen. Daran litt sie noch immer.


    Das Schlimmste: Sie wusste, das sah man ihr an. Es schien ihr, als sei sie für jeden ein offenes Buch.


    „George…?“


    „Ja?“


    „Tust du mir bitte einen Gefallen?“


    „Natürlich.“


    „Lüg‘ mich nicht an“, fasste sie sich ein Herz. „Ich weiß, wie mies ich aussehe …“


    Er war es von ihr gewohnt, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm, dennoch überraschte ihn die Offenheit ihrer Worte.


    „Du siehst wirklich gut aus“, bekräftigte er, kleinlaut geworden.


    „Ich arbeite immer noch mindestens 12 Stunden am Tag, um mich abzulenken.“


    „So schlimm? Als wir an Weihnachten telefonierten, sagtest du, du würdest schon darüber hinweg kommen.“


    „Werde ich auch“, versprach sie. „Aber nicht heute oder morgen.“


    Plötzlich war alles wieder präsent. Plötzlich musste Rachel die Zähne aufeinander pressen, um nicht anzufangen zu heulen. Ihr wäre das wie ein Eingeständnis ihrer Schwäche vorgekommen. George gehörte zwar zu den wenigen Menschen, vor denen sie nicht um jeden Preis ihr Gesicht wahren musste. Dennoch – sie hatte nicht deshalb den Weg nach Dunwich auf sich genommen.


    „Warum hast du mich denn nicht gerufen?“ Er war leise geworden, seine Stimme war ein Flüstern. „Warum hast du nichts gesagt?“


    „Georgie“ – sie nannte ihn nun so wie früher, als sie Kinder gewesen waren – „was hättest du denn tun können?“


    „Manchmal hilft reden. Einfach nur reden.“


    „Lieb von dir“, lächelte sie tapfer. Weshalb hätte sie ihn mit ihren Problemen belästigen sollen? Er hatte genug eigene. Außerdem gab es andere Möglichkeiten, seinen mentalen Müll loszuwerden: Psychologencouchs, Beichtstühle, Kneipentresen, der Chat von Facebook …


    Kein adäquater Ersatz natürlich für das Ohr eines Bruders. Doch er hatte wirklich genug eigene Sorgen. Da brauchte er nicht noch zusätzlich die seiner kleinen Schwester.


    Ein wenig Abstand zu gewinnen hatte ihr ebenfalls geholfen. Deshalb hatte sie auch den Auftrag in Rom angenommen. Etwas anderes sehen als die vertrauten Wände ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung. Andere Leute treffen, wenn auch vorwiegend nur männliche Kollegen jenseits der fünfzig, die Hälfte davon Geistliche.


    Plötzlich wurde George still. Er presste er die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu einem schmalen, blutleeren Strich wurden. Gedankenverloren starrte er ins Leere.


    Obwohl sie sich lange nicht gesehen hatten – Rachel meinte ihn gut genug zu kennen, um zu wissen, was sein Schweigen zu bedeuten hatte: Es war müßig, die Floskel zu bemühen, geteiltes Leid sei halbes Leid. Das traf nicht zu, jeder hatte an seinem eigenen Päckchen schwer genug zu tragen.


    „Es kriselt bei euch?“, sprach sie ihre Vermutung aus.


    „Wir wohnen nun einmal knapp tausend Meilen voneinander entfernt“, seufzte er. „Brenda und Timmy habe ich zuletzt vor einem halben Jahr gesehen …“ Schwermut klang in seiner Stimme, er vermisste seine Familie.


    Ohne selbst eine Familie zu haben, konnte Rachel das mehr als nachvollziehen.


    „Liegt es an diesem dummen Job, den du angenommen hast?“


    „Es ist kein dummer Job“, verteidigte er seine Arbeit. „Immerhin bringt er gutes Geld.“


    „… und macht auf Dauer deine Familie kaputt“, ergänzte sie bitter. Er war ihr Bruder. Es war ihr Pflicht, ihm die Wahrheit so zu sagen, wie sie sich ihr darstellte.


    „Ich weiß, ich muss weg von hier“, gestand er, während sich der Zug automatisch schloss und der metallene Lindwurm sich langsam wieder in Bewegung setzte. „Aber ich kann nicht. Noch nicht. Ich hab noch einen Vertrag zu erfüllen. In vier Monaten läuft er aus, dann bin ich weg von McClade.“


    Rachel nickte dazu nur. Nicht weil sie sprachlos war, sondern weil sich das zu gut anhörte, um wahr zu sein. Andererseits kannte sie ihren Bruder. Sie hätte beide Hände dafür ins Feuer gelegt, die Geldnot würde ihn dazu verleiten, danach den nächsten Job anzunehmen, bei dem er für wenig Bezahlung viel unterqualifizierte Arbeit leisten musste.


    Sie war weiterhin davon überzeugt, er hätte einen hervorragenden Archäologen abgegeben. Dazu benötigte er jedoch einen Universitätsabschluss, andernfalls würde er immerzu der Assistent des Assistenten bleiben. Andererseits … sie hütete sich davor, ein Patentrezept für sein Leben aus dem Ärmel zu schütteln. Der Mensch hatte es so an sich, jedes Problem lösen zu können. Außer den eigenen.


    Er setzte ein Lachen auf, als sei er der glücklichste Mensch auf Erden. Vielleicht war er das wirklich. Schließlich hatte er einen Sohn. Rachel beneidete ihn ein wenig dafür.


    Demonstrativ schüttelte sie sich. Die Kälte kroch allmählich unter ihre Kleidung und nahm ihren Körper in Besitz.


    „Können wir jetzt endlich wohin, wo man nicht zum Eisblock wird?“


    


    ***


    


    George brauchte sie in den Bear’s Place, eine Pension mit angeschlossener Gastwirtschaft am Ortsrand. Keine zehn Minuten Fahrt vom Bahnhof entfernt. Wie nicht anders von ihr erwartet war Dunwich ein Dorf, das vorwiegend aus einer Hauptstraße bestand.


    Dennoch war Rachel überrascht von den kleinen, düsteren Häusern, die sich wie frierende Kinder eng aneinander schmiegten. Wie sie kurz im grellen Licht der Scheinwerfer des Mietwagens auftauchten, um sogleich wieder von der Düsternis verschluckt zu werden. Das hatte etwas Beängstigendes an sich.


    Das Bear’s Place war da ein wenig einladender mit seiner weißen Hausfassade. In der hereinbrechenden Nacht wirkte es nicht annähernd so abweisend wie die anderen Häuser, an denen sie vorbeigekommen waren. Das lag auch an den fast mannshohen Fenstern, durch die das Licht nach außen fiel. Ein greller Leuchtturm, der zum Näherkommen und zum Eintreten einlud.


    George zufolge hatten er, Arthur McClade und Peter Wilson, der zweite Assistent des Teams, im Bear’s Place Zimmer. Auch für Rachel habe man eines reserviert. Für wie lange, das wusste niemand von ihnen. Das würde sich je nachdem ergeben, wie lange Rachel hier gebraucht wurde oder wie lange George es mit ihr aushielt, ohne sie davonzujagen.


    Die Chancen für eine frühe Abreise standen schlecht. Das wurde ihr spätestens klar, als sie McClade kennenlernte.


    Peter Wilson schien ihr soweit sympathisch zu sein. Er war ein leger gekleideter, etwas stämmiger Mann von Mitte dreißig. Sein dunkelblondes Haar war kurz, hinter seiner Brille blitzten zwei wache, braune Augen. Er wirkte introvertiert. Möglicherweise lag das an der Anwesenheit seines Chefs. Da war es vermutlich besser, nur dann zu sprechen, wenn man gefragt wurde.


    Außer einem schüchternen Händedruck hatte er nichts zu bieten. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl am großen Tisch, hinten im Schankraum.


    Vielleicht war Peter auch deshalb so still, weil McClade für niemanden sonst Platz ließ.


    Der Chef des Teams war ein unangenehmer Mensch, stellte Rachel fest, noch bevor sie ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Das lag freilich auch an dem, was sie bereits über ihn gehört hatte, sie war keineswegs unbefangen hierhergekommen. Für den ersten Eindruck gab es nun einmal keine zweite Chance.


    McClade war groß, drahtig, gleichzeitig aber auch muskulös. Er hatte ein kantiges Gesicht und eine Glatze. Er besaß Charisma, Rachel konnte ihm das nicht abstreiten. Allerdings eher die Art von Charisma, auf die man gern verzichtete. Er neigte dazu, allein durch seine Präsenz andere zu erdrücken. Ob absichtlich oder nicht, wusste er vielleicht selbst nicht.


    Er hatte eine sonore Stimme. Er sprach langsam und akzentuiert. Auf Rachel wirkte das gefährlich, abwartend wie eine Klapperschlange, kurz bevor sie zustieß.


    Sie wollte nicht kategorisch ausschließen, dass sie sich möglicherweise irrte. Vielleicht musste er sich ja so hart geben, unnahbar und Respekt einflößend. Als selbständiger Unternehmer, der er war, durfte man es sich vielleicht nicht gestatten, die geringste Schwäche zu zeigen. Oder er hatte es von frühester Kindheit an mit dem Rohrstock eingebläut bekommen.


    „Sie sind also Georges Schwester“, stellte er fest, nachdem sie alle sich am Tisch wieder niedergelassen hatten.


    Vor den Männern auf dem Tisch standen Biergläser.


    Rachel selbst stand nicht der Sinn nach Bier. Sie war halb erfroren, sie hatte Kopfschmerzen, sie war übermüdet … Obwohl ihr klar war, sie befand sich nicht mehr in Rom, sondern in einem abgelegenen Nest in Schottland, bestellte sie sich einen doppelten Espresso. Trotz oder gerade aufgrund der Umstände verlangten ihr Körper und ihre Seele danach.


    „Sie arbeitet für die Universität Rom an einem theologischen Projekt“, half George aus, dabei hatte er das seinen Kollegen garantiert schon mehr als einmal im Vorfeld erzählt. Offenbar interpretierte er ihr Schweigen als Schüchternheit und wollte das Eis brechen. Er hätte es besser wissen sollen.


    „Ihr Bruder hat Sie informiert, weshalb wir Sie um Ihre Hilfe bitten?“ McClade lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte jetzt mehr als Schlange denn je. Ein unangenehmer Ausdruck von Arroganz lag um seine Mundwinkel.


    „Nicht ausführlich“, gestand sie. „Dafür war weder Zeit noch Gelegenheit. Sie haben einen Auftrag, hier zu graben?“


    „Nein, aber eine Genehmigung.“


    „… an die Sie sich natürlich peinlich genau halten.“


    Er grinste. Das waren Vorwürfe, die ihm bekannt vorkamen. Immer und immer wieder wurden die ihm gegenüber geäußert. Inzwischen war er sie dermaßen leid, er hielt es nicht mehr für nötig, sie zu entkräften. McClades Ruf war ohnehin ruiniert. Da musste er auf die Befindlichkeiten von niemandem mehr Rücksicht nehmen.


    „Wo liegt Ihr Profit?“, erkundigte sich Rachel. Sobald jemand historische Fundstücke entdeckte, die nach Ansicht des Staates von allgemeinem Wert und Bedeutung waren, musste er sie abliefern. „Nur der Finderlohn kann es nicht sein.“


    „Ist es aber.“


    „Das ist Ermessenssache des Staates“, beharrte sie.


    „Richtig. Man muss nur klug verhandeln …“


    „Durchschnittlich sind es zwei Prozent des materiellen Werts“, stellte sie fest. „Den Wert historisch bedeutsamer Funde kann man materiell gar nicht einschätzen.“


    „Die Masse macht’s …“ Er grinste jetzt wie ein Honigkuchenpferd.


    Rachel hasste diese Überheblichkeit.


    „Ich will ehrlich mit Ihnen sein“, behauptete er. „Ich habe ein Talent. Ich sehe den Tod. Ich sehe ihn, und ich kann ihn riechen.“


    Keine Reaktion von ihr. Sie zog es vor, fürs Erste nur zuzuhören. Doch der wissende Ausdruck in den Gesichtern von George und Peter blieb ihr nicht verborgen. Sie wussten etwas, das jetzt auch sie zu hören bekommen sollte.


    „Wo sich einst Burgen und Dörfer befanden, wurden immer auch Menschen bestattet.“ McClades Stimme hatte einen mysteriösen Klang angenommen. „Und in den Kirchen und Kapellen sowieso. Oft befanden die sich auch innerhalb einer Burg. Diese Plätze waren den Reichen und Adligen vorbehalten.“


    „In einer Kirche begraben zu sein, bedeutete, auch im Tod näher bei Gott zu sein.“


    „Aber Leichen bedeuten noch etwas anderes: Nährstoffe für den Boden. Nicht nur Getier labt sich an dem verfaulenden Fleisch. Auch die Wurzeln dringen bis dorthin vor.“


    „Und ernähren sich davon?“ Fragend hob Rachel eine Braue.


    „Könnte man so sagen“, nickte er. „Ein toter Körper verliert bekanntlich Flüssigkeit. Leichenwasser. Darin befindet sich jedoch nicht nur Leichengift, sondern auch Mineralien, Proteine, Nährstoffe, die den Boden düngen.“


    „Und genau das kann Mr. McClade feststellen.“ Georges Begeisterung war nicht ganz authentisch. Er wollte sich mit dieser Anmerkung einschmeicheln, um die letzten Monate seines Arbeitsvertrags halbwegs gut vorüber zu bringen.


    „Können Sie das wirklich?“ Fragend sah sie ihn direkt an.


    Sein Lächeln war verlegen und falsch. Er genoss dieses Lob wie süßen Nektar.


    „Ich rieche den Tod“, stellte er fest. „Ich rieche ihn wirklich. Ein süßer Hauch von Agonie und Moder, der über einem Gebiet liegt. Man erkennt es auch an der Vegetation, wenn man ganz genau darauf achtet. Sie ist auffallend üppig, bestimmte Pflanzen gedeihen dort besonders gut. Und darüber liegt eine unangenehme Atmosphäre. Auch die spüre ich. Bedrohlich und morbide.“


    Er machte eine zerstreute Geste, suchte nach den richtigen, den prägnantesten Worten, das auszudrücken, was er sagen wollte: vergebens.


    „Das lässt sich leider nicht erklären. Und auch nicht erlernen. Entweder man hat es oder man hat es nicht …“


    Rachel hätte ihn ohnehin nicht gebeten, es ihr beizubringen.


    Nährstoffe … Insgeheim schüttelte sie den Kopf. Es hätte sie interessiert, wie McClade zwischen einem Gräberfeld und einer mittelalterlichen Jauchegrube unterscheiden konnte. Die Erfahrung mochte es ihn gelehrt haben, vielleicht besaß er tatsächlich diese außergewöhnliche Gabe. Es war für sie ohne Bedeutung; es bedurfte mehr, Rachels negative Meinung über ihn zu ändern.


    „Natürlich glauben Sie mir nicht“, meinte er; Rachels Mimik war die personifizierte Skepsis. „Sie meinen, ich sei ein Wichtigtuer. Das ist Ihr gutes Recht. Tatsache ist jedoch, wir haben Chormuns Krypta binnen einer Woche gefunden. Andere Expeditionen sind daran gescheitert, sie haben ganz woanders gesucht.“


    Der doppelte Espresso wurde ihr gebracht. Umso besser, ersparte sie sich zu McClades Wort einen Kommentar. Die Bedienung von eben stellte ihr die Tasse auf den Tisch, ebenfalls ein kleines Glas mit Leitungswasser. ‚Zur Neutralisierung‘, hieß es. Das hatte Rachel nie verstanden. Niemand trank nach einem Cognac oder einem edlen Rotwein Wasser hinterher, um den Geschmack wieder loszuwerden.


    Dankbar nickte Rachel, verkniff sich die Bemerkung, sie habe heute bereits geduscht und nahm die Tasse in beide Hände. Die Wärme, die davon ausging, war wohltuend, der aufsteigende Duft eine belebende Wohltat.


    Gar nicht mal schlecht, stellte sie beim ersten Schluck fest, während sich die Flüssigkeit heiß und bitter in ihrem Gaumen verteilte. Sie hatte schon bessere Espressi getrunken, keine Frage – aber auch schlechtere.


    Deutlich spürte sie, wie das Getränk ihre Speiseröhre hinab rann und in ihrem Magen fast zu explodieren schien. Nach und nach, jedoch kontinuierlich entfaltete es seine Wirkung.


    Jetzt erst, als sie sich mit der Tasse in beiden Händen zurücklehnte, fühlte sie sich mental aufnahmefähig.


    „Der Name Chormun sagt Ihnen gewiss nichts.“ McClade traf mit dieser Vermutung den sprichwörtlichen Nagel mitten auf den Kopf. „Heutzutage würde man ihn Warlord nennen. Er hat sich selbst zum Herrscher erhoben und war auf seinem Weg dorthin nicht zimperlich.“


    Das sollte wohl heißen, er war über Leichen gegangen, vermutete Rachel stirnrunzelnd. Wie alle Kriegsherrn.


    „Bis jetzt liegt das noch nicht in meinem Aufgabengebiet.“ Jetzt noch ein heißes Bad, ging es ihr durch den Kopf, und sie wäre rundherum wunschlos glücklich gewesen.


    „Chormun war Heide. Kein Christ. Außerdem erzählt man sich von ihm, er sei mit dem Teufel im Bund gewesen.“


    Das klang schon interessanter.


    „Es heißt, er habe eine Armee aus untoten Monstern befehligt, die das Land für ihn eroberten. Eine Arme des Bösen, wenn Sie so wollen.“


    Um ein Haar hätte Rachel laut aufgelacht. Sie wusste aus eigener Erfahrung, das Böse existierte. Das war ihr spätestens seit ihrer Studienzeit bekannt, als sie ein Praktikum bei einem Exorzisten in Rom gemacht hatte. Bei den meisten Fällen hatte es sich um psychische Erkrankungen gehandelt, doch sie hatte auch Dinge gesehen, die sie sich selbst heute noch nicht zu erklären vermochte.


    Und sie wusste, wie viel Schindluder mit diesem Ausdruck getrieben wurde. Nur weil jemand kein Anhänger des christlichen Glaubens gewesen war, war er nicht zwangsläufig mit dem Bösen im Bunde. Doch so war die Menschen: Sie glorifizierten das vermeintlich Gute und machten das Böse gleich zum Werk Satans. Ohne bewusste Absicht zu lügen. Im Laufe der Generationen verformte sich die Wahrheit von selbst. Der jeweils subjektive Blickwinkel sowie das Nichtvorhandensein schriftlicher Aufzeichnungen taten dazu ihr übriges.


    „Das Gebiet hier wurde zu dieser Zeit erst allmählich christianisiert“, fügte McClade hinzu. „Mag sein, man hat übertrieben …“


    Sie verschwieg, sie hatte genau dasselbe gedacht. Diese Genugtuung wollte sie dem Grabräuber nicht geben.


    „Tatsache ist jedoch eines: Nicht das Volk oder irgendein anderer Fürst haben Chormun und seine Armee besiegt.“


    Er hielt inne.


    „Sondern?“ Rachel war wie ein Pfeil, der von der Sehne gelassen werden wollte.


    „Gott.“


    Verwundert sah sie McClade groß an. Sie brauchte einen Moment, herauszufinden, sollte sie darüber lachen oder sich verständnislos gegen die Stirn tippen. Sie entschied sich für keines von beidem.


    Gott. Welcher Gott? Der Christengott? Allah? Jehowa? Manitou? Oder Odin, Zeus, Tiamat … Es machte fast den Anschein, als gebe es mehr Götter als Menschen.


    McClade wusste genau, was in ihr vorging.


    „Lachen Sie nicht“, sagte er ungewohnt scharf. „Die Legenden besagen, Gott habe einen Engel geschickt, um ihn zu besiegen. Er sei vom Himmel herabgestiegen, habe Chormun seiner Kraft beraubt und über ihn triumphiert. Doch Chormun sei nicht endgültig gestorben, man habe ihn nur begraben.“


    „Oh, bitte …“ Sie vermochte sich nun endgültig nicht mehr zurückzuhalten. Was sie da hörte war ein Märchen für leicht- und abergläubische Erwachsene und entbehrte jeder wissenschaftlichen Grundlage.


    „Ich gebe nur die Legende wieder“, knurrte McClade mürrisch. „Fakt ist jedoch, wir haben die Krypta gefunden. Sie ist noch intakt, samt der Grabplatte darauf.“


    Aus seiner offenen Aktentasche am Boden, neben seinem Stuhl, holte er eine schwarze Mappe. Wortlos reichte er sie Rachel über den Tisch.


    Neugierig geworden stellte sie ihre Tasse ab und nahm sie an sich. Sie öffnete sie – und traute ihren Augen kaum!


    Darin befanden sich großformatige Fotografien.


    Die Grabplatte, fotografiert aus mehreren Perspektiven und in unterschiedlichem Zoom.


    Sie war aus schwarzem Granit. Vage erinnerte sie an einen Grabstein. Allerdings nur äußerst vage. Denn anstatt eines Namens, Geburts- und Sterbedaten oder womöglich einem Spruch fanden sich darauf Symbole.


    Rachel erkannte astronomische Zeichen: Erde, Mond, Venus, Mars. Auch das Symbol für den Stier, Taurus. Kreisförmig waren sie angeordnet, fast wie ein Zodiac, ein Tierkreiszeichen. Doch es war kein Zodiac, garantiert nicht. Es ähnelte ein wenig einem sogenannten Glücksmedaillon, wie es besonders im jüdischen Kulturkreis weit verbreitet gewesen war.


    Die ebenfalls eingemeißelte Inschrift konnte Rachel nicht annähernd entschlüsseln. Die untere Hälfte der Grabplatte war voll mit diesen Schriftzeichen, die die Religionswissenschaftlerin einerseits an Alt-Hebräisch erinnerten, teils auch an keltische Keilschrift. Nicht einmal die Sprache und deren Herkunft konnte sie entschlüsseln.


    Sie hasste das!


    Gleichzeitig wurde ihr Ehrgeiz geweckt.


    Sie wollte wissen, was sie da vor sich hatte. Sie war den weiten Weg von Rom nicht hierhergekommen, um zu resignieren.


    Es musste sich tatsächlich um eine Art Inschrift handeln. Die Zeichen waren zentriert gesetzt, fast wie ein Gedicht in einem Lyrik-Bändchen.


    Sosehr es auf der Hand zu liegen schien, sie bezweifelte, es handelte sich um eine Auflistung der Verdienste des Toten sowie eine Lobpreisung seiner Person und seiner Vorfahren. Immerhin, hier war ein Tyrann bestattet worden, über den vermutlich niemand außer ihm selbst ein gutes Wort verlor. Außerdem wäre ihr das als zu einfach vorgekommen, und ein Gefühl sagte ihr, es würde ihr alles andere als leicht fallen, hinter die Bedeutung dieser Inschrift zu kommen.


    „Interessant, nicht wahr?“ McClades süffisantes Grinsen sagte Rachel, er konnte ihr die Ratlosigkeit ansehen.


    „Ich habe beschlossen, die Krypta vorerst nicht zu öffnen. Ich könnte nicht garantieren, dass die Grabplatte dabei unversehrt bleibt.“


    „Da dachte ich an dich“, stellte George überflüssigerweise fest. „Sowas ist doch dein Spezialgebiet. Und es war eine hervorragende Gelegenheit, dich wiederzusehen.“


    Mehr als ein Nicken hatte Rachel nicht für ihn. Sie schien geistig weggetreten zu sein, in sich versunken und darin verloren. In ihrem Kopf arbeitete es. Trotz der Kopfschmerzen, als würde hinter ihrer Stirn eine Horde Kobolde ihr Unwesen treiben.


    Sie verglich diese Zeichen und Symbole mit denen, die sie im Laufe ihres Studiums und ihres Berufslebens gesehen hatte – sie waren mit nichts davon auch nur annähernd identisch. Zum Glück hatte sie ihr Laptop dabei. Sie würde viel Zeit im Internet recherchieren müssen, um ein wenig Licht in dieses Rätsel zu bringen. Doch das war es ihr wert. Je größer die Herausforderung, desto süßer der Triumph.


    „Das ist noch nicht alles.“ McClades Tonfall ließ sie aufhorchen. „Schauen Sie sich bitte das an!“


    Abermals griff er unter den Tisch, und sein Grinsen machte deutlich, er stand unmittelbar davor, die Bombe endgültig platzen zu lassen.


    Trotzdem – oder womöglich gerade deshalb – wurde Rachel von dem, was er daraus zum Vorschein brachte, völlig überrascht:


    In seiner Hand hielt er eine Münze. Nein, stellte sie fest, als sie sie genauer in Augenschein nahm: Es handelte sich eher um ein Amulett, auch wenn die obligatorische Öse für eine Kette fehlte.


    Woraus es bestand, war nicht zu erkennen. Metall? Edelstein? Um das herauszufinden, hätte es einer Materialanalyse bedurft. Rachel tendierte zum Edelstein. Das Amulett funkelte obsidian-dunkel und reflektierte den Lichtschein im Gastraum myriadenfach.


    McClade trumpfte groß auf, als er es sich vors Gesicht hielt, sodass Rachel es zwar sehen konnte, es jedoch zu weit von ihr entfernt war, um danach fassen zu können. Er schien nicht in Erwägung zu ziehen, es aus den Händen zu geben.


    Mühsam widerstand Rachel dem Impuls, danach zu greifen. Das Schmuckstück war wunderschön.


    Verführerisch schien sie davon angeblinzelt zu werden. Prächtig funkelte es; etwas in dieser Art hatte sie nie zuvor gesehen. In keinem Museum der Welt, selbst in den geheimen Archiven des Vatikan nicht, in dem so viele Dokumente und Artefakte ihrer Erforschung harrten.


    Die Faszination, die davon ausging, ging jedoch tiefer als bloße Begeisterung dazu imstande war. Es war auch keine Habgier. Rachel wünschte sich lediglich, sie hätte es entdeckt und nicht McClade. Seine Hände hatten es verunreinigt.


    Soweit sie aus der Entfernung dazu imstande war, stellte sie fest, darauf befanden sich Symbole. Kreisförmig waren sie angeordnet.


    Im Gegensatz zur Inschrift erkannte Rachel sofort, worum es sich handelte: Engelssymbole!


    Jedes der Zeichen symbolisierte einen Erzengel. Nicht nur diejenigen, die in der Bibel erwähnt wurden, sondern auch im muslimischen Koran und in der jüdischen Thora.


    Raphael … Uriel … Michael … Gabriel …


    Es gab insgesamt zwölf Erzengel, doch nur diese vier wichtigsten waren darauf verzeichnet.


    Im Zentrum stand ein weiteres Symbol, und für den Bruchteil eines Augenblicks meinte Rachel, ein Glühen gehe davon aus, das nur alleine wahrnehmen konnte. Intensiv und nur für sie allein bestimmt.


    Azrael!


    Der Todesengel.


    Derjenige, aus dem der hiesige Aberglaube Gevatter Tod oder den Schnitter gemacht hatte. Der die Blätter vom Baum des Lebens – auf denen die Namen der Menschen verzeichnet waren – pflückte, wenn deren Zeit gekommen war.


    Azrael stand für den Tod. Es gab ihn in allen Kulturen. Freilich gab man ihm unterschiedliches Aussehen und unterschiedliche Namen. Doch weder auf das eine kam es an, noch auf das andere. Der Mensch hatte es so an sich, sich um jeden Preis ein Bild von etwas machen zu wollen, besonders von den Dingen, die er nicht begriff.


    „Beeindruckend, nicht wahr?“


    McClades rhetorische Frage brachte Rachel jäh in die Realität zurück. Als erwache sie aus einem Traum, sah sie ein wenig konsterniert auf. Wenn auch nur für einen Moment.


    „Sehen Sie hier.“ McClade deutete auf das Foto der Grabplatte vor ihr. „Erkennen Sie die Mulde dort?“


    George half ihr aus, zeigte direkt darauf. Jetzt entdeckte auch Rachel, was sie damit meinten. Sie war davon ausgegangen, es handele sich um keine Mulde, sondern ebenfalls um ein Symbol.


    „Die Medaille war darin eingelassen“, meinte McClade. „Wir mussten uns sogar ziemlich anstrengen, sie herauszubekommen, ohne sie zu beschädigen. Dabei war sie nirgends festgemacht, nur so genau angepasst, als sei sie angeklebt.“


    „Warum haben Sie sie überhaupt entfernt?“ Rachels Misstrauen ihm gegenüber flackerte hoch auf. „Machen wir uns nichts vor: Sie wollten sie mitgehen lassen.“


    Peter seufzte, McClade überhörte ihre Bemerkung, und George bedachte seine Schwester mit einem mahnenden Blick.


    „Unsere Ausgrabungen finden im Wald statt“, erklärte McClade und zog die Hand, die das Schmuckstück hielt, zurück. Als wolle er es Rachels Blick entziehen als Strafe für ihre Behauptung. „Für jedermann zugänglich. Schauen Sie sich um, wir sind nur zu dritt. Unser Budget ist niedrig. Ich kann mir nicht auch noch Wachen für die Nacht leisten, damit wir nicht bestohlen werden.“


    „Wir haben es nicht entwendet, um es zu verkaufen, sondern um es in Sicherheit zu bringen.“ Punkt für Peter Wilson. Es konnte nie schaden, seinem Brötchengeber zu Hilfe zu eilen. Selbst wenn dieser sie gar nicht nötig hatte.


    Rachel musste zugeben, diese Erklärung machte Sinn. Vielleicht musste sie auch einfach nur realisieren, sie hatte es hier nicht mit Ausgrabungen zu tun, die von einem Museum finanziert wurden. Wo man zwar andauernd unter notorischem Geldmangel stöhnte, jedoch trotzdem Möglichkeiten hatte, von denen jemand wie McClade allenfalls träumen konnte.


    Er stand unter dem Druck, Profit erwirtschaften zu müssen. Wie jeder Unternehmer. Er konnte es sich gar nicht leisten, kulturhistorisch bedeutende Ruinen zu entdecken. Davon ließ sich nicht die Miete bezahlen.


    Zu McClades Ehrenrettung musste sie zugeben, indem er ihr das Schmuckstück gezeigt hatte, konnte er es nicht beiseiteschaffen und auf eigene Rechnung an den Meistbietenden verscherbeln. Ihnen allen war klar, sie würde sich kaum zur Komplizin eines Grabraubs machen lassen.


    „Gut“, nickte sie, „ich verstehe. Trotzdem: Es war ein Fehler, das Medaillon zu entfernen.“


    Sie genoss die fragenden Blicke, von denen sie getroffen wurde.


    „Es ist ein Bann“, erklärte sie sachlich. „Oder nennen wir es: Bannfluch. Das da“ – sie deutete auf das Schmuckstück – „soll Chormun in seiner Krypta halten.“


    „Halten?“ Skeptisch hob George eine Braue.


    „Damit er nicht wieder zum Leben erwacht.“


    „Das ist doch Unsinn“, knurrte ihr Bruder.


    „Nur wenn Chormun ein Mensch war. Wenn nicht …“ Den Rest ließ sie offen, doch ihr Lächeln signalisierte, sie glaubte eher weniger an eine Wiederauferstehung. „Trotzdem schade. Ich fürchte, falls es gelingt, die Platte unbeschädigt zu bergen und sie auszustellen, wird das Amulett nie mehr so perfekt hineinpassen wie zuvor.“


    „Sie können die Inschrift lesen?“


    „Von der Grabplatte? Nein. Aber ich kenne diese Anordnung von anderen, ähnlichen Fällen. Und was das hier angeht …“


    Sie beschloss, die drei Männer in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen. Betont langsam nahm sie ihre Tasse und leerte sie. Der Espresso war mittlerweile lauwarm geworden. Es störte sie nicht.


    „Es ruft die Macht der Erzengel an. Und es beschwört Azrael, den Todesengel …“


    „Man sagt, Michael habe ihn besiegt.“


    „Michael gilt als der General der Himmlischen Heerscharen. Er soll auch Luzifer bezwungen haben. Aber er war nur der General, nicht der größte Krieger. Das war Gabriel.“


    „Und Azrael?“ McClade verstand momentan offenbar gar nichts.


    „ … war wohl der Richtige, um Feuer mit Feuer zu bekämpfen“, ergänzte sie. „Oder zu jener Zeit bildete sich eine Art Todeskult, der ihn verehrte.“


    „Ein christlicher?“


    „Nennen wir ihn: christlich inspiriert. Damals dürften mehrere Religionen nebeneinander existiert haben, wie auch heute. Nur dass damals die anderen von der christlichen Religion teilweise verdrängt wurden, teilweise gingen sie darin auf. Gerade das Christentum hat so viele Aspekte aus sozusagen heidnischen Religionen übernommen …“


    Vielsagend winkte sie ab, darüber hätte sie stundenlang dozieren können. Aber sie hatte nicht vor, die drei Männer zu überfordern oder zu langweilen.


    „Für mehr Details brauche ich natürlich Zeit.“ Prüfend sah sie McClade an. „Wieso ausgerechnet Chormun?“


    „Wie meinen Sie das?“ Er schien sich ertappt zu fühlen.


    „Auf eigene Rechnung suchen Sie nach einer kulturhistorischen Fundstelle. Was bringt es Ihnen? Grabbeigaben dürften Sie bei einem in Ungnade gefallenen Tyrannen kaum finden. Jemand wie Sie hat es doch eher auf Gold und Silber abgesehen.“


    „Pure Neugier“, meinte er, wenig überzeugend.


    „Und das soll ich Ihnen abkaufen?“


    Er seufzte, schaute für einen Moment ins Leere, dann umzog ein verlegener Ausdruck seine Mundwinkel.


    „Sie werden lachen“, meinte er, als er sich dazu durchgerungen hatte, ihr die Wahrheit zu erzählen.


    „Dann bringen Sie mich zum Lachen“, forderte sie ihn zwinkernd auf.


    „Ich komme hier aus der Gegend. Ich bin keine fünfzig Meilen von hier geboren.“


    Sie entschied, ihn nicht zu unterbrechen. Es kostete ihn auch so genug Überwindung, davon zu sprechen.


    „Chormun existiert noch immer im Bewusstsein der Menschen. Bloß hat man mittlerweile aus ihm eine Art Kinderschreck gemacht. Wie den schwarzen Mann. ‚Sei brav, sonst holt dich Chormun‘, sagt man.“


    „Und das hat man auch Ihnen gesagt?“


    „Richtig“, nickte er ein wenig beschämt und dachte nicht daran, zu verraten, ob er daraufhin wirklich brav gewesen war. Stattdessen räusperte er sich und wechselte das Thema, das ihm ein wenig peinlich war. „Brauchen Sie für Ihre Untersuchungen das Amulett?“


    „Nur wenn Sie es entbehren können.“


    Rachel hatte nicht damit gerechnet, er würde es aus den Händen geben. Umso mehr war sie überrascht, als er es ihr reichte.


    Ohne zu zögern griff sie danach.


    Ein Fehler!


    Rachel bemerkte es kaum, dass sie in eben jenem Moment, in dem sich ihre Finger um das Artefakt schlossen, eine Art Schlag bekam. Ein elektrischer Schlag, der sie mit voller Wucht traf. Derart unerwartet, ihr blieb nicht einmal Gelegenheit, erschrocken aufzuschreien. Selbst ein Laut des Schmerzens wurde ihr verwehrt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt Schmerzen hatte.


    Sie fuhr zusammen, verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.


    


    ***


    


    Der Schmerz war grauenhaft gewesen.


    Kein körperlicher Schmerz. Körperliche Schmerzen war er gewohnt, die schreckten ihn nicht mehr.


    Er hatte gekämpft in Duellen. Er hatte gekämpft in Kriegen. Dabei hatte man so oft sein Fleisch aufgeschlitzt, er hatte längst vergessen, wie oft. Mehrfach hatte man ihn gewürgt, mehrfach vergiftet … er hatte jeden Angriff überlebt.


    Man hatte ihn sogar gefoltert, versucht ihn zu vierteilen, und als man das nicht geschafft hatte, hatte man ihm die Gliedmaßen abgehackt und seine Überreste auf einem Scheiterhaufen verbrannt.


    Der hellste Scheiterhaufen, der je in dieser Gegend gebrannt hatte, brannte oder brennen würde.


    Selbst das hatte ihn nicht getötet. Außer Gefecht gesetzt – ja! Aber nicht umgebracht. Er konnte nicht sterben, er würde niemals endgültig sterben. Nicht seitdem er jenen verhängnisvollen Pakt mit Luzifer geschlossen hatte. Ein Pakt, den er niemals bereut hatte.


    Es verstand sich von selbst, Luzifers Dienste hatten ihren Preis. Und Chormun hatte ihm gern seine Seele verpfändet für die Macht, die ihm dadurch verliehen worden war.


    Ständig dafür zu sorgen, dass neue Seelen in die Hölle gelangten, sodass den Dämonen dort nicht langweilig wurde ... auch das hatte ihm keinerlei Überwindung gekostet. Chormun war ein Eroberer gewesen, und Eroberungen bedeuteten Blutvergießen. Ob die Seelen der gefallenen Feinde nach oben oder nach unten kamen, konnte ihm egal sein. Im Gegenteil, wer sich ihm entgegenstellte, der hatte ewige Höllenqualen verdient.


    Nun hatte er die Höllenqualen erleiden müssen.


    Seine Hölle war dieses Loch.


    Ein gemauertes Loch aus Stein, in das man seine Überreste geworfen hatte: Knochen, Asche … nicht der Rede wert. Nichts, in dem noch ein Funken Leben flackerte, hätte man annehmen sollen. Dennoch hatten sie Vorsorge getroffen, sicherheitshalber.


    Er hatte sich geheilt, nach und nach. Seine größte Leistung, auch wenn er dafür Jahre benötigt hatte. Doch wofür?


    Der wahre Schmerz waren die nachfolgenden Jahrhunderte gewesen: Bewegungslos erstarrt hatte er in seiner Krypta gelegen, genauso wie sein Körper sich zusammengefügt hatte. Selbst um zu blinzeln war er nicht in der Lage gewesen.


    Gleichzeitig hatte er alles gesehen, was um ihn herum geschah. Alles gerochen. Und alles gehört.


    Nichts davon war ihm verborgen geblieben. Auch nicht, als der steinerne Mantel seiner Krypta einen Riss bekommen hatte, eine Baumwurzel hatte ihn durchstoßen. Irgendwann viel später hatten Ratten ihn entdeckt und sich an Chormuns fauligem Fleisch gütlich getan. Immer und immer wieder waren sie zurückgekehrt. Widerstandslos musste er es sich gefallen lassen, wie sich ihre winzigen Zähne in ihn bohrten, wie sie an ihm fraßen und er sich jedes Mal aufs Neue regenerierte. Für zahlreiche Generationen von Ratten war er eine sich nie erschöpfende Nahrungsquelle gewesen.


    Irgendwann waren die Ratten verschwunden. Er bezweifelte, dass sie ihn vergessen hatten. Viel wahrscheinlicher erschien es ihm, sie waren durch irgendein Ereignis ausgerottet worden. Ob durch ein Hochwasser, Raubtiere oder Gift, das war für Chormun ohne Bedeutung.


    Hauptsache, er war sie los.


    Sein Gehör verriet ihm währenddessen, was außerhalb geschah. Man musste ihn in einer Kirche oder in einer Kapelle bestattet haben. Normalerweise war das ein Privileg, das Adeligen und Kirchenfürsten vorbehalten war. In heiliger Erde bestattet zu werden, bedeutete für sie einen direkten Weg in den Himmel.


    Für ihn war es die Hölle auf Erden.


    Der geweihte Boden hatte auf ihn keinen Einfluss, wohl aber der Bannfluch, der ihn lähmte und zur Tatenlosigkeit verdammte.


    In all den Jahrhunderten war ihm in seinem Gefängnis nichts verborgen geblieben. Nicht die Messen, die man direkt über ihm abgehalten hatte. Die schaurigen Gesänge von einst, gedämpft vom Stein, hallten selbst jetzt noch in ihm wider.


    Irgendwann waren sie leiser geworden und schließlich ganz verstummt. Die Kapelle war verwaist.


    Insgeheim hatte er darüber lachen müssen. Offenbar hatte sich die neue Religion mit dem Kreuz nicht durchgesetzt und war ebenso wieder vom Antlitz der Erde verschwunden, wie sie dort erschienen war.


    Wie lange es dazu bedurft hatte, konnte er nicht sagen. Längst war ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Er sah nicht, wie die Sonne aufging, ebenso wenig wie die kriechende Dunkelheit. Er kannte keinen Tag, er kannte keine Nacht. Er kannte lediglich die Finsternis, die ihn umgab und deren Teil er war. Unfähig, auch nur einen Finger zu rühren.


    Lähmende Stille machte sich breit. Was immer er vernahm, für ihn kam es einer kleinen Sensation gleich, die ihn aufhorchen ließ. Jedes Mal aufs Neue hoffte er dann auf seine Befreiung. Darauf, dass jemand den Bann über der Krypta aufhob, ob absichtlich oder aus Unwissenheit.


    Irgendwann war es oben wieder laut geworden. Stimmen, die sich mit den Geräuschen von schwerem Werkzeug mischten. Die Kirche über ihm wurde abgerissen. Die Steine wurden systematisch abgetragen. Gutes Baumaterial war kostbar.


    Chormun atmete nicht nur nicht – er hatte auch keinen Herzschlag. Und doch, bei der Erkenntnis, was über ihm geschah, war ihm, als würde sein Herz vor Aufregung schneller pochen. Er wusste nicht, ob die Menschen überhaupt noch um ihn oder um die Existenz der Krypta wussten. Möglicherweise hatten sie ihn ja bereits vergessen. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis ein dummer Narr das Siegel entfernte.


    Man würde davon ausgehen, hier sei ein Herrscher feierlich und reich bestattet worden. Ein vermögender Mann, dem man Gold, Silber und Edelsteine mit auf seine letzte Reise ins Jenseits gegeben hatte. Irgendjemand würde sich das nicht entgehen lassen.


    Eine vergebliche Hoffnung, sollte sich herausstellen.


    Niemand befreite ihn. Niemand kam. Weder in der Aussicht auf Reichtum, noch im Irrglauben, als Dank dafür werde Chormun ihm dienen oder ihm einen Wunsch erfüllen.


    Als man offenbar das Baumaterial abgetragen hatte, wurde es wieder ruhig. Und es blieb ruhig.


    Jahrzehnte, Jahrhunderte, vielleicht gar Jahrtausende.


    Oft genug bemerkte Chormun, wie sein Verstand drohte, ihm abhanden zu kommen. Gerade darauf war er immer besonders stolz gewesen. Das Geheimnis seines Erfolgs war nicht nur die Gnadenlosigkeit gewesen, zahlreiche Schlachten hatte er auch durch seinen Verstand entschieden.


    Spätestens seitdem man ihn hier dem geistigen Verfall preisgegeben hatte, bewegte er sich nicht mehr auf dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn. Um Genialität zu entfalten, dazu bedurfte es Training und Inspiration. Weder das eine noch das andere gab es für ihn.


    Allein der Wahnsinn war es, der in diesem dunklen Loch regierte. Ein Wahnsinn, wie er Chormun fremd gewesen war. Doch der Wahnsinn beherrschte ihn derart gründlich, er war sich dessen gar nicht bewusst.


    Anfangs, als er hier erwacht war, hatte er sich noch geschworen, wer immer ihm die Freiheit schenken mochte, er werde ihn reich belohnen. Macht, Gold, Sklaven … was immer sein Helfer auch wollte. Sobald Chormun befreit war, würde er dort weiter machen, wo er aufgehört hatte.


    Je länger sein Exil dauerte, desto mehr änderte sich seine Meinung. Er spürte puren Hass in sich. Hass auf die Menschen, die ihm das angetan hatten. Und Hass auf denjenigen, der ihn befreien würde, dass der nicht früher gekommen war.


    Irgendwann würde Chormun wieder die Freiheit erlangen. Er war sich dessen sicher. Nichts dauerte ewig. Und nachdem sein Verstand ohnehin verloren war, klammerte er sich allein an die Aussicht auf Rache.


    


    ***


    


    Der Himmel weinte blutige Tränen.


    Nicht nur eine Metapher, stellte Rachel fest, als sie prüfend die Arme ausstreckte und die Handflächen nach oben hielt. Jeder der wenigen Tropfen, von denen sie getroffen wurde, hinterließ darauf einen roten Punkt. Wie Blut. Sie bezweifelte keinen Moment, es handelte sich tatsächlich um Blut. Das wusste sie einfach.


    Das Land um sie herum war öd und leer. Kahler Fels. In einigen Rinnen und Pfützen hatte sich heißglühende Lava gesammelt. Rot spuckte es daraus. Es zischte, wann immer einer der Blutstropfen damit in Berührung kam. Dennoch genügte dieser Regen nicht, die Lava spürbar abzukühlen oder sie gar zum Erstarren zu bringen.


    Rachel sah nach oben, als wolle sie herausfinden, woher der Blutregen stammte: Dichte, schwarzrote Wolken von apokalyptischem Ausmaß zogen dort ihre Bahn. Sie waren schnell, rasend schnell wanderten sie. Der Wind trieb sie voran. Keinen Sonnenstrahl ließen sie hindurch. Sie bildeten eine undurchlässige Wand.


    Alles war getaucht in ein trübes Zwielicht. Die einzigen Lichtquellen weit und breit schienen die Lavaströme zu sein.


    War dies die Hölle? Fast erschien es ihr so.


    Aber vor allem: Wie war sie hierher geraten?


    Ihr fehlte jede Erinnerung daran. Sie entsann sich lediglich, wie sie mit George, Peter und McClade zusammengesessen war. Und sie erinnerte sich an das Amulett.


    Danach nichts mehr. Ihr Gedächtnis war wie ein Loch ohne Boden.


    War sie tot? War dies das Jenseits? Oder vielmehr das, was ihr Gehirn ihr als Jenseits vorgaukelte? Nirgends entdeckte sie den gleißenden Todestunnel, von dem viele erzählt hatten, die klinisch tot gewesen waren und die man ins Leben zurückgeholt hatte. Sie sah auch keinen Schutzengel, der ihr mit einer brennenden Kerze den Weg wies.


    Falsch!, meldete sich etwas in ihr. Der gleißende Todestunnel gehörte zum Himmel. Falls sie wirklich gestorben war … der Himmel war dies jedenfalls nicht.


    Fast so, als wolle sie sich vergewissern, ob sie richtig oder falsch lag, blickte sie sich um. Sie entdeckte auch keinen Styx, keinen mystischen Fluss, der in die Unterwelt führte. Umso besser. Sie hatte ohnehin keine Münze bei sich, um Charon, den Fährmann, für die Überfahrt zu entlohnen.


    Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herum schrecken.


    Der Laut erinnerte ein wenig an einen Peitschenhieb in der Luft. Es waren flappende Schwingen.


    Rachel traute ihren Augen nicht.


    Dort stand eine Gestalt: groß, mächtig und Ehrfurcht gebietend.


    Rachel hätte geschworen, eine Sekunde vorher war sie noch nicht dort gewesen.


    So schwer es ihr auch fiel, sie widerstand dem Impuls, vor Entsetzen laut aufzuschreien oder wegzulaufen. Sofort war ihr klar, das hätte nichts an ihrer Situation verbessert.


    Azrael!


    Mit offenem Mund hielt sie inne. Sie glaubte nicht, was sie vor sich sah.


    Der Engel schien riesengroß zu sein. Nicht wie ein Titan. Allein durch seine imposante Kraft wirkte er so gigantisch. Die Rüstung tat dazu ihr Übriges. Sie umschloss seinen gesamten Körper, und ihre Pechschwärze war weitaus tiefer als das Farbspektrum es zuließ.


    Sie drang tief bis in Rachels Herz.


    Sofort fiel ihr auf, die Rüstung bestand nicht aus Metall, wie man es von den Ritterrüstungen des Mittelalters kannte. Diese hier schien aus Kristall zu sein. In ihren unzähligen Facetten brach sich die Lavaglut und wurde davon reflektiert. Auf den zweiten Blick, als ihr erster Schreck vorüber war, wurde ihr klar, sie bestand auch nicht aus Kristall. Vermutlich war sie aus einem Material, das den Menschen unbekannt war.


    Lediglich für seine Augen – falls der schwarze Engel überhaupt Augen besaß – war ein schmaler Schlitz ausgespart. Dahinter funkelte ein rötliches Glimmen: Unheil verheißend und gefährlich.


    Ihr stockte der Atem. Sie zwang sich, nicht in dieses dunkle Feuer zu blicken, wissend, sie würde sich darin verlieren.


    Azrael hatte mit den Engeln in der künstlerischen Darstellung der Menschen wenig gemein. Gehörte er überhaupt zu den himmlischen Heerscharen? Oder eher zu den Mala’ak, den Anhängern Luzifers, die nach der großen Schlacht im Himmel in die Hölle verbannt worden waren? Den gefallenen Engeln, die sich für die andere Seite entschieden hatten.


    Vermutlich keines von beidem.


    Azrael stand für den Tod.


    Er war weder gut, noch war er böse.


    Erst jetzt bemerkte Rachel, er war ein Cherub.


    Vier gewaltige Schwingen entsprangen seinem Rücken und den Schultern. Sie waren ebenso tiefschwarz wie seine Rüstung und seine Seele.


    Dieser Engel hatte auch keinerlei Federn. Seine Schwingen erinnerten eher an die Flügel einer Fledermaus. Lederne Haut schien zwischen die Streben gespannt, auch sie aus demselben Material. Obwohl ein Gefühl Rachel sagte, er wäre auch ohne seine Flügel dazu imstande gewesen, vom Boden abzuheben. Wesenheiten wie er hatten es so an sich, mit den Naturgesetzen zu spielen, wie es ihnen beliebte.


    Es klang wie ein Peitschenhieb, als er mit ihnen schlug. Nur ein einziges Mal. Rachel kam es so vor, als würden die Posaunen von Jericho zum Jüngsten Gericht erschallen.


    Als sie den riesenhaften schwarzen Engel entdeckt hatte, hatte sie zunächst mit dem Schlimmsten gerechnet. Man erzählte sich, er zeige sich nur denjenigen, denen der Tod unmittelbar bevorstand. Um genau zu sein, einen Sekundenbruchteil, bevor er sie mit dem gewaltigen Schwert an seinem Gürtel fällte. Sie hatten nicht mehr genügend Zeit, über seine Existenz oder sein Erscheinen Auskunft zu geben.


    Aber sie war nicht tot!


    Garantiert war Rachel nicht tot.


    Im Gegenteil, je länger sie ihn sich ansah und versuchte, dem Augenglühen zu entgehen, desto mehr gewann sie an Sicherheit. Seine Haltung zeigte keinerlei Aggression. Die schwarz gepanzerten Hände waren offen, nicht zu Fäusten geballt.


    Obendrein bezweifelte sie, dies war seine wirkliche Gestalt. Überirdische Wesen wie er hatten es so an sich, dass sie keinen festen Körper besaßen. Sie erschienen so, wie man sie sich vorstellte. Als gehe es ihnen darum, die Erwartungen zu erfüllen. Der Azrael, den sie vor sich sah, hatte frappierende Ähnlichkeit mit einem Stahlstich aus einem Buch über Engel, das sie zu Hause in ihrem Regal stehen hatte. So oder so ähnlich hatte sie ihn sich wohl vorgestellt.


    Ihr wurde gewahr, dies handelte sich um keinen Traum. Es war weitaus mehr als das. Für einen Traum war alles zu real, zu plastisch. Es war eher eine Vision. Irgendjemand wollte ihr damit etwas mitteilen. Vielleicht sogar ihr Unterbewusstsein, das das Abbild des Todesengels aus Rachels Imagination geschaffen hatte. Als Überbringer einer Nachricht.


    Plötzlich kam Bewegung in ihn.


    Fest schloss sich seine Rechte um den Knauf des Eineinhalbhänders an seinem Gürtel. Ein mächtiges Schwert, das er mit einem Ruck aus der Scheide zog.


    Obwohl Rachel weiterhin davon überzeugt war, er war nicht hier, um ihr den Garaus zu machen … instinktiv schloss sie mit ihrem Leben ab. Allerdings nur für die Dauer eines Wimpernschlags.


    Anstatt die Waffe zu einem tödlichen Streich zu heben, umfasste seine Linke die schwarz-kristalline Klinge. Dann drehte er sie von sich weg. Die Spitze deutete direkt auf ihn, den Knauf hielt er vor Rachel.


    Er sagte nichts. Möglicherweise konnte er gar nicht sprechen. Oder nur in einer Sprache, die kein menschliches Ohr verstand. Doch Rachel deutete diese Geste als Aufforderung, das Schwert zu ergreifen.


    Bestätigend nickte er ihr zu.


    Zaghaft streckte sie ihren Arm aus, seinem Schwert entgegen. Rachel hatte keinen blassen Schimmer, was Azrael damit bezweckte. Doch sie vertraute ihm. Obwohl kein triftiger Grund dafür bestand. Unter normalen Umständen … Doch die Umstände waren alles andere als normal. Sie stand hier in einem surrealen Abziehbild der Hölle, zusammen mit dem Todesengel. Entweder war dies Ausdruck ihrer überbordenden Phantasie oder sie wurde allmählich verrückt. Oder beides.


    Sie versuchte ihre Furcht in Grenzen zu halten. Instinktiv war sie davon überzeugt, es bestand kein Anlass zur Sorge.


    Als ihre Fingerspitzen schließlich den Knauf fanden und ihn berührten, schrie Rachel gellend auf …
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    Dunkle Geschichten 7 – MADAME GROTESQUE


    

  


  
    MADAME GROTESQUE


    


    Krimsky schickte einen Stoßseufzer zum Dach des Wohnwagens, in dem er hockte. Dann widmete er sich wieder den Einnahmen des heutigen Tages und zählte weiter.


    Schon bei der ersten Vorstellung heute hatte er bemerkt, von Tag zu Tag kamen weniger Besucher. Letzte Woche noch hatten sich die fetten Spießbürger von Virginia Falls mit ihren Wänsten an die Titten ihrer nicht minder fetten Spießbürgerweibchen und die Fetthälse ihrer Gören gepresst. Fast ein Wunder, dass die Bänke unter ihnen nicht zusammengebrochen waren. Vermutlich wäre durch die Fettmassen der Boden aufgeplatzt und all die dicken Ärsche wären nach unten gefallen, direkt in die rotglühende Magma hinein.


    Ein Anblick, für den Krimsky sogar gezahlt hätte.


    Inzwischen hatten sich ihre Reihen jedoch gelichtet. Das Interesse nahm deutlich ab, sie hatten sich satt gesehen.


    Die anderen Zelte des Wanderzirkus waren noch recht gut besucht, immerhin sprachen die Siamesischen Zwillinge mit den Fettärschen. Auch die Spastis und die Liliputaner zogen ein dämliches Programm ab, und die Tigerfrau knurrte in Ketten gelegentlich. Immerhin taten sie irgendetwas!


    Krimskys Attraktion konnte nichts dergleichen.


    Heute war sein halbes Zelt leer geblieben, dabei hatte er sich ohnehin schon ein deutlich kleineres zugelegt. Er sehnte den Tag herbei, wenn der Wanderzirkus weiterzog. Neue neugierige Fettärsche, jedoch gleichzeitig auch neue volle Brieftaschen.


    Selbst die Aussicht darauf konnte ihn nicht spürbar aufmuntern. Mit ein wenig Glück sprudelte seine Einnahmequelle noch bis zum Winterquartier, hoffte er. Spätestens dann würde er sich entscheiden müssen, wie es weiterging. Oder ob es überhaupt weiterging.


    Und wer war Schuld an der ganzen Scheiße?, fragte er sich nicht zum ersten Mal, während er stirnrunzelnd die Scheine fein säuberlich, nach Wert getrennt, aufeinander stapelte. Natürlich Madame Grotesque!


    Noch vor einem Jahr war sie die Sensation im ganzen Land gewesen. Auf den großen Plakaten von Barnum’s hatte sie an erster Stelle gestanden, ganz oben. Mit Bild! Obwohl die Ähnlichkeit freilich minimal gewesen war. Sie hatte darauf wie eine Kreuzung aus Affe und Köter ausgesehen. Nun ja, das Original war ebenfalls nicht hübscher gewesen...


    Von weit her waren die Leute zu ihr geströmt, um sie zu begaffen, und jede Eintrittskarte hatte für Krimsky bares Geld bedeutet. Vorstellungen im Halb-Stunden-Takt, von morgens früh bis in die Nacht. In Boston hatten sich sogar einige schlaue Harvard-Professoren eingefunden, um Madame Grotesque zu untersuchen, und wahrscheinlich zerbrachen sie sich noch immer ihre Klugscheißerköpfe über sie.


    Doch das gehörte der Vergangenheit an. Längst war Krimsky nicht mehr bei Barnum’s, sondern bei Pickadilly’s Circus. Dort, wo er seine Karriere begonnen hatte. Eine kleine Klitsche, die durch die Provinz tingelte, mit Barnum’s nicht zu vergleichen. Aber immerhin ernährte sie ihn - noch!


    Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte er Madame Grotesque kennen gelernt. Zufällig. Damals hatte sie natürlich noch nicht diesen Namen getragen, eigentlich hieß sie Mary O’Brady, doch das interessierte niemanden. ‚Madame Grotesque’ war Krimskys Schöpfung gewesen. Ein Künstlername, sozusagen, und irgendwie war sie wirklich ein Kunstwerk, wenn auch nicht von ihm geschaffen, sondern von Mutter Natur und der bizarren Chimäre Evolution.


    Der Wunsch, zum Wanderzirkus zu gehen, war ihm sozusagen in die Wiege gelegt worden. Seine Mutter war abgehauen, als er zwei Jahre alt war, sein Dad nahm ihn der Einfachheit halber mit auf seine One-Man-Tournee. Seit Jahren hatte Krimsky senior mit seinem Wagen und den beiden Mähren davor das Land durchstreift, als Zauberer und Jongleur. Gleichzeitig hatte er die PPP verkauft, seine Haupteinnahmequelle: die ‚Polnischen Potenz-Pillen’, die er selbst herstellte. Vorwiegend bestanden sie aus Mehl, Pferdepisse und Sauerampfer, um ihnen einen bitteren Geschmack und die Illusion von Medizin zu geben. Aus mehr als einem Dorf war Krimsky senior bei Nacht und Nebel, heimlich, abgehauen, bevor die Dörfler im Bett feststellten, die PPP’s ließen nichts wachsen, worin sich kein Leben mehr befand. Zweimal hatte er es auch nicht rechtzeitig geschafft und war zunächst verprügelt und dann geteert und gefedert worden.


    Krimsky wusste nicht, was aus seinem Dad geworden war. Irgendwann, als er dreizehn war, hatte der ihn einfach in einem Dorf zurück und sich selbst überlassen.


    Dennoch oder gerade deshalb hatte für ihn festgestanden, er wollte zum Wanderzirkus. Das lag ihm einfach. Als er schließlich zu Pickadilly’s kam, wurde er zunächst Mädchen-für-alles. Kein Job, bei dem man reich werden konnte. Später, mit neunzehn, verpflichtete man ihn als Geek.


    Nur mit einem Lendenschurz bekleidet saß er in einer Grube und ließ sich anstarren. Er konnte alles Mögliche und unmögliche zerbeißen und noch mehr schlucken. Das sorgte für allgemeine, dämliche Erheiterung: Glas, Steine, Kronkorken, brennende Zigaretten, Draht ... sogar lebende Frösche und Mäuse. Einige Zuschauer machten sich auch einen Spaß und warfen Münzen zu ihm hinab, die er ebenfalls – grunzend – schluckte. Ein minimales Zubrot, das vorwiegend für seinen immensen Verbrauch an Brechwurz drauf ging.


    „Sie müssen sich unbedingt meine Schwester ansehn, Mister“, hörte er noch heute den Bengel rufen, der ihn damals in seiner wohlverdienten Mittagspause störte. Wie er hieß – Krimsky hatte ihn weder gefragt, noch interessierte es ihn. Wahrscheinlich Jimmy. Fast alle Bengel hießen Jimmy. „Wenn Sie erst mal meine Schwester gesehn haben, Mister ... Die wäre was für Ihren Zirkus, Mister ...“


    Der Balg ging ihm tierisch auf die Nüsse mit seinem Geschrei. Am liebsten hätte er ihn dem Wolfsmenschen vorgeworfen, doch leider war der ein Gaff: ein Fake, das nach der letzten Vorstellung des Tages sein Kostüm wieder auszog.


    Weshalb der Bengel ausgerechnet ihn ansprach, blieb ihm bis heute ein Rätsel. Ebenso, weshalb er sich mitschleifen ließ. Vielleicht aus einer Vorahnung heraus, vielleicht auch in der Absicht, dem Burschen den Arsch grün und blau zu schlagen, wenn es sich um eine Lappalie handelte.


    Aber es war keine Lappalie.


    Er führte Krimsky zu sich nach Hause. Was hieß ‚Hause’? Es handelte sich um eine Bruchbude am Stadtrand. Hier war das Strandgut der Gesellschaft angeschwemmt worden. Manche Kühe hatten bessere Ställe. Ein dunkles Loch – und doch barg es einen Schatz!


    Krimsky erfasste das mit einem Blick, als er das ... Ding entdeckte, das Jimmy seine Schwester nannte:


    Ein Etwas, nur mit zwei wohlwollend zugedrückten Augen menschlich zu nennen. Sah ein bisschen aus wie der klassische Wolfsmensch aus der Freak-Show. Dies hier war jedoch kein Gaff, das erkannte er sofort.


    Die Frau – er erkannte das lediglich anhand ihres Busens – war von Kopf bis Fuß behaart. Dichter, dunkler Pelz wuchs überall an ihrem Körper. Ihre Finger und Zehen waren zusammengewachsen, nur die Daumen standen für sich.


    Und ihr Gesicht ... hässlich war dafür die Untertreibung schlechthin. Selbst die bärtige Fünf-Zentner-Frau von Pickadilly’s war dagegen eine anmutige Schönheit. Nein, es war gar kein Gesicht, sondern eher eine Fratze, als sei sie frontal gegen die Wand gelaufen: flach wie eine Flunder, die Nase war eingedrückt, was bei der Hundeschnauze, die sie hatte, besonders bizarr aussah. Dafür quollen rechts und links ihrer Schläfen, über den schwammig wirkenden Segelohren, Auswüchse hervor, ähnlich Tumoren.


    Als Mary bemerkte, wie Krimsky in die Hütte kam, bahnte sich ein erschrockener Aufschrei von ihren wulstigen Lippen. Schrill hörte er sich an, wie das Kreischen eines Marders. Dazu passte, ebenso wie ein Tier folgte sie dem ersten Impuls, und der lautete: Flucht! Wie vom Katapult abgeschossen sprang sie auf und stürzte zur einzigen Tür, hinter der sie sich vor dem Fremden verstecken wollte. Offenbar war sie sich ihres widerwärtigen Äußeren bewusst und scheute sich davor, gesehen zu werden.


    Krimsky war schneller.


    „Keine Chance, Baby!”, knirschte er so cool, dass selbst die Hölle gefroren wäre, als er sich ihr in den Weg stellte.


    Hektisch wandte sie den Kopf zu allen Seiten. Dabei stieß sie Knurrlaute aus, die Krimsky eher an einen Pavian erinnerten als an einen Menschen. Die Geräusche ähnelten denen, die er als hirnloser Allesfresser in seiner Grube ausstieß, frappierend. Ihre Augen huschten zur Haustür und zu den Fenstern, suchten nach einer Möglichkeit, wegzulaufen. Doch sie wagte es nicht, nach draußen zu gehen. Entmutigt senkte sie die Schultern und ihren Blick. Lieber von einem begafft werden, als von der ganzen Straße.


    Jetzt erst, als Krimsky ihr mit einer Geste bedeutete, sich zurück an den Tisch zu setzen und Gelegenheit bekam, sie eingehend zu mustern, kapierte er, er hatte tatsächlich einen Schatz geborgen. Die Chance seines Lebens.


    Von Jimmy erfuhr er, Mary war vierzehn Jahre alt. Angesichts ihrer zahllosen Deformierungen konnte er sie beim besten Willen nicht schätzen. Sie sei zwar nicht die Hellste, könne nicht lesen und nicht schreiben, und sprechen ebenfalls nicht, doch sie habe durchaus Verstand.


    Dazu grunzte sie nur oder schüttelte gelegentlich ihren Kopf.


    Krimsky zeigte sich von seiner allerbesten Seite, schluckte die Kröte und versuchte zu dem Monstrum neben sich nett zu sein. Er musste gute Miene machen und durfte angesichts dieses Anblicks nicht kotzen, sosehr ihm auch danach war. Denn je öfter sein Blick ihre Fratze traf, desto strahlender sah er seine Zukunft vor sich. Keine Frösche mehr, die er schluckte, auch keine Münzen, die jemand vorher im Arsch hatte. Er würde nur noch ausstellen und sich die Taschen mit Geld voll stopfen.


    Er erklärte der ‚Äffin’ genau, was er mit ihr vorhatte. Natürlich dachte die nicht daran, sich darauf einzulassen, alles andere wäre auch ein Wunder gewesen. In all den Jahren hatte sie so gut wie niemals die Hütte verlassen oder sich am Fenster gezeigt. Keiner der Nachbarn hatte sie je deutlich gesehen, man wusste lediglich, die O’Bradys hatten als Tochter ein Ding, das vor einigen hundert Jahren als Ausgeburt Satans auf dem nächstbesten Scheiterhaufen gelandet wäre.


    Doch Krimsky wollte keine Frösche mehr schlucken und gab alles. Er war geschickter, charmanter, überzeugender und eloquenter denn je.


    Betty O’Brady, ihre Mutter, kam nach Hause. Eine mürrische, fette, ungepflegte Frau irgendwo Anfang dreißig. Auf ihrer Schürze war zu erkennen, was in den letzten Wochen hier auf den Tisch gekommen war. Zunächst war sie misstrauisch wie man von Natur aus misstrauisch gegenüber Fremden war. Als sie jedoch hörte, dass Krimsky ihre Tochter mitnehmen und für sie sorgen wollte, wurde sie scheißfreundlich. Sie begann, Marys Vorzüge anzupreisen; sie könne kochen und einen Haushalt führen. Dabei sprach sie wie der Anmacher vor einem billigen Sex-Schuppen, der jedem Vorbeigehenden klarzumachen versuchte, hier gebe es die schönsten, saubersten und auch willigsten Mädchen im Umkreis von hundert Meilen: ohne Punkt und Komma!


    Schöne Mutter – sie versuchte ihre Monstertochter loszuwerden, die sie nur Geld kostete. Einen Mann würde Mary niemals finden, also würde sie ihr bis zu dem Tag, an dem sie für immer die Augen schloss, auf der Tasche liegen. Wahrscheinlich wusste Betty O’Brady selbst nicht, weshalb sie ihre Tochter nicht gleich nach der Entbindung vor der nächstbesten Kirche ausgesetzt oder noch besser: wie einen Schwung unerwünschter Katzen ersäuft hatte. Ihr Mann – zumindest behauptete sie das – hatte sich jedenfalls gleich nach der Geburt aus dem Staub gemacht.


    Während sie so zu viert am Küchentisch saßen, stellte Krimsky fest, allmählich gelang es ihm, zu Mary durchzudringen. Er war wirklich brillant, wie er ihr vorschwärmte, die ganze Welt werde ihr zu Füßen liegen. Jeder werde sie sehen wollen und sich das eine Menge Geld kosten lassen. Es sei viel zu schade, sich hier zu verstecken. Und auf die Neugierigen müsse sie sowieso nicht achten, das seien ausgemachte Arschlöcher. Sie müsse einzig und allein an das Geld denken, das sie damit verdiente. Sofern es ihr gelang, ihre Scheu zu überwinden, und das werde sie garantiert, dann könne er ihr ein Leben in Luxus versprechen. Reisen in aller Herren Länder und sogar die besten Ärzte der Welt. Möglicherweise werde es denen gelingen, die junge, hübsche Frau unter der Fassade der Verunstaltungen hervor zu holen.


    Natürlich glaubte er selbst nicht daran, doch er war erstaunt, wie gut sich das anhörte.


    Der Äffin behagte der Gedanke, sich zur Schau zu stellen, natürlich immer noch nicht. Sie sollte fortan ausgerechnet das tun, was sie bislang peinlichst vermieden hatte. Doch die Hoffnung auf ein angenehmes Leben, genug zu essen und womöglich sogar Schönheit drängte ihre Skepsis nach und nach beiseite. Ihre Mom und Jimmy bekräftigten sie zu dieser Entscheidung, wenn auch aus anderen Gründen. Letztlich willigte sie ein, mit Krimsky zu kommen, und Betty ebenfalls, nachdem er ihr zwanzig Dollar in die Hand drückte.


    Nach Einbruch des Abends, im Dunkeln, verließen Krimsky und das Mädchen die Hütte. Sie ein Kopftuch über Kopf und Gesicht, sodass nur die Augen frei blieben, er mit einem breiten, triumphierenden Grinsen um die Lippen.


    Er wusste, er hatte die längste Zeit Frösche gefressen.


    „Die Welt zu Füßen legen“, knurrte Krimsky sarkastisch, während er die letzten Banknoten auf die Stapel türmte.


    Das war ihm nicht ganz gelungen, dennoch waren sie auf einem verdammt guten Weg gewesen. Noch in jener Nacht war er bei Pickadilly’s abgehauen und mit ihr nach New York gefahren. Auf der Reise, im Zug, hatte er sich auch den Künstlernamen ausgedacht: Madame Grotesque!


    Auf diesen Geistesblitz war er noch heute stolz, obwohl längst nicht alles so gelaufen war wie geplant.


    In New York hatte sie ihr erster Weg zu Barnum’s geführt. Barnum’s war der mit Abstand größte Wanderzirkus von allen. Wer dort untergekommen war, hatte es geschafft, jedenfalls bis das allgemeine Interesse nachließ und man sich entweder ein anderes Betätigungsfeld suchen musste oder einen anderen Zirkus. Manchmal genügte es schon, einen anderen Namen anzunehmen, um neues Interesse zu schüren wie etwa Frank Brown, ein Albino-Neger, der zunächst den ‚schafsköpfigen Kannibalen’ gegeben hatte und sich nun als ‚untoter Zombie’ bestaunen ließ.


    Der alte Barnum war ein Meister seines Fachs und wusste ganz genau, was seine Zuschauer wollten. Sein bekanntestes und vielleicht berühmtestes Stück war die ausgestopfte Fidschi-Meerjungfrau: ein Gaff, derart unverschämt unecht und aus diversen anderen Körpern zusammengesetzt, dass die Menschen in Massen in sein Zelt geströmt kamen, schon allein um sich zu vergewissern, ob die Zeitungsberichte stimmten, die das Exponat ein Fake nannten. Oder weil man unbedingt gesehen haben wollte, wovon die Zeitungen schrieben.


    Ja, der alte Barnum ... Ebenso wie Krimsky hatte der sofort das Potential erkannt, das in Madame Grotesque steckte. Er engagierte sie beide sofort, gegen prozentuale Beteiligung an den Einnahmen. Krimsky beschloss, nicht mit ihm zu handeln. An einem Tag würde er mehr verdienen als in einem halben Jahr bei Pickadilly’s als allesfressender Geek.


    Wie jede Freakshow besaß auch Barnum’s ein Ten-in-One. Mit dem Eintrittsgeld erkauft man sich die Aussicht auf zehn Attraktionen, doch die größte Sensation, das „Blow Off“, sah man nur gegen ein zusätzliches Entgelt. Madame Grotesque wurde das ‚Blow Off’ und verdrängte damit den Leopardenmann, einen abgehalfterten Säufer, der zweihundert Stunden lang unter der Nadel eines Tätowierers gelegen hatte, um seinen gesamten Körper, selbst die Genitalien, mit Tupfen zu schmücken.


    Bei den ersten Vorstellungen ging einiges schief, Krimsky hatte damit gerechnet. Die Äffin verlor die Beherrschung angesichts der vielen Menschen, der vielen Blicke, den vielen Fingern, die auf sie deuteten und den spöttischen Bemerkungen und Zurufen, die wissen wollten, über wie viele Generationen in ihrer Familie schon Inzucht betrieben werde.


    Zunächst stand sie nur starr vor Schreck da, als sich der Vorhang vor ihr öffnete, dann begann sie zu zittern, fing an zu brüllen wie ein Tier, und schließlich lief sie davon. Sie stürmte von der Bühne, direkt durch die Reihen der Zuschauer, die erschrocken beiseite sprangen und wohl fürchteten, sie würden von ihr aufgefressen werden.


    Krimsky fing sie wieder ein, irgendwo auf dem Gelände, redete beschwichtigend auf sie ein und erinnerte sie fortwährend an das viele Geld, das sie damit verdienten. Dass es an ihn ausgezahlt wurde, verschwieg er vorsorglich und verstand sich von allein. Immerhin hatte er sie nicht nur entdeckt, er war auch ihr Vormund. Sozusagen ...


    Mit der Zeit fand er heraus, wie ihrem Lampenfieber beizukommen war. Im Prinzip bedurfte es sich nicht viel, nur ein, zwei Schnäpse vor jedem Auftritt, das beruhigte die Äffin ungemein und hob zudem ihre Stimmung. Manchmal war sie nach einer halben Flasche Schnaps, über den Tag verteilt, ziemlich beschwippst, oft genug musste sie auf ihrem Schemel sitzen bleiben, weil sie nicht mehr stehen konnte, doch dem Publikum war das egal.


    Wo immer Barnum’s hinkam, die Zuschauer warteten bereits auf Madame Grotesque, ihr Ruf war ihr durch Zeitungsberichte vorausgeeilt. Überall wollte man sie anglotzen und seinen Enkelkindern in frostigen Winternächten von diesem schauderhaften Anblick erzählen.


    Je länger sie beide zusammen waren, desto mehr Vertrauen fasste sie in ihn. Anfangs hatte ihre Kooperation auf Zweckdienlichkeit beruht, mit der Zeit wandelte die sich jedoch in eine bizarre Art von Zuneigung. Immerhin, er gab ihr genug zu essen, neue Kleider und Kleinigkeiten, und sie hatte sogar einen eigenen, wenn auch kleineren Wohnwagen direkt neben dem seinen.


    Wann immer sie ein offenes Ohr brauchte, Krimsky gewährte es ihr. Meistens konnte er nicht helfen, oft genug verstand er auch gar nicht, was sie ihm sagen wollte und nickte nur zustimmend. Gelegentlich schickte er sie auch barsch zurück, wenn sie ihn mitten in der Nacht belästigte und er nur noch schlafen wollte oder eine Nutte bei sich hatte. Trotzdem schlug er sie niemals, das rechnete sie ihm offenbar hoch an.


    Und er selbst ...? Wenngleich er es nie für möglich gehalten hätte, so begann auch er allmählich, mehr in ihr zu sehen als nur die Monstrosität. Nicht dass er sie gemocht hätte, ein Etwas wie sie konnte er nicht mögen. Doch er schätzte und respektierte sie, ebenso wie man sein bestes Rennpferd schätzte und respektierte, solange es gutes Geld einbrachte. Er vermutete sogar, sie war ein bisschen in ihn verliebt, was freilich absurd war - andererseits jedoch auch verständlich. Wahrscheinlich war sie noch nie zuvor so gut von jemandem behandelt worden und fasste das als Zuneigung auf. Aber sie hatte auch noch niemandem zuvor soviel Geld in die Tasche gespült.


    Irgendwann war die Angelegenheit dann allerdings eskaliert.


    In Charlotte, North-Carolina, hatte man das Winterquartier aufgeschlagen. Wie die letzten Jahre würde man dort die kalten Monate verbringen, nach Frischfleisch für die Freak-Show Ausschau halten, neue Nummern einstudieren und sich im Frühjahr wieder auf Tournee begeben. Nur die Großverdiener konnten es sich leisten, mit den Einnahmen der Saison die kalte Jahreszeit zu überbrücken, den anderen blieb nichts anderes übrig, als Gelegenheitsjobs nachzugehen.


    In einer jener langen kalten Nächte klopfte es an die Tür von Krimskys kleinem Zimmer in der schäbigen Pension.


    Zunächst war er verärgert und wollte nicht öffnen, weil er annahm, es sei wieder die Äffin. Er war besoffen, hatte Kopfschmerzen und wollte nur seine Ruhe. Die Person draußen war jedoch hartnäckig und klopfte weiter.


    Schließlich machte er doch auf, mit einem Fluch auf den Lippen, den er abrupt abbrach. Es handelte sich nicht um Madame Grotesque, die Gestalt vor der Tür hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihr. Es war ein geschniegelter Schnösel im feinen Zwirn, und er bat um Einlass, was Krimsky ihm – verdutzt, wie er war – nicht verweigerte.


    Er stellte sich als Frederic Fauntley vor, der Privatsekretär eines englischen Lords, der sich zurzeit in Charlotte befinde. Sein Herr, der Lord, habe in der Zeitung von Madame Grotesque gelesen und sei sehr interessiert an ihr. Krimsky vermutete, der Fatzke wollte sich eine Privatvorführung erkaufen und nahm sich felsenfest vor, er würde um jeden Cent feilschen und ihn bluten lassen.


    Dann bemerkte Fauntley, er habe sich wohl missverständlich ausgedrückt: Sein Herr wolle sie nicht nur sehen, sondern ... mehr von ihr!


    Vielleicht war Krimsky dumm, er wollte das nicht ausschließen, doch er war nicht dämlich. Er wusste sofort, worauf es der feine Herr abgesehen hatte, auch wenn es ihm schwer fiel, daran zu glauben.


    Auf diesen Schreck musste er sich erst einmal hinsetzen und einen Schnaps trinken!


    Fauntley lehnte Krimskys Einladung, ebenfalls einen Schluck zu nehmen, selbstverständlich ab; er befürchtete wohl, sich damit eine Krankheit einzufangen, die man sich nur in einer Freak-Show einfangen konnte. Wahrscheinlich aus demselben Grund blieb er auch stehen.


    Der Lord, berichtete er weiter, sei ein ehrenwerter Mann. Uralter englischer Adel und unermesslich reich. Er habe etwas... bizarre Vorlieben, seine Sexualpartner betreffend. Dagegen sei allerdings nichts einzuwenden, beteuerte er, solange dies freiwillig geschehe, und der Lord bestehe darauf. Selbstverständlich dürfe die Öffentlichkeit trotzdem nichts davon erfahren. Sollte Krimsky jedoch versuchen wollen, ihn zu erpressen, würde ihm das nichts einbringen. Niemand werde ihm glauben, und andere, die das ebenfalls schon probiert hatten, hätten es nicht überlebt ...


    Als Fauntley die Summe nannte, die sein Herr für ein Schäferstündchen mit Madame Grotesque zu zahlen bereit war, dachte Krimsky auch gar nicht mehr an Erpressung. Alles, worum sich seine Gedanken drehten, war, wie er diese Menge Geld ausgeben würde.


    Vermutlich stand sein Mund derart weit vor Staunen auf, dass es dem Sekretär unangenehm war, länger hier zu bleiben. Er reichte Krimsky seine Visitenkarte und verschwand mit den Worten „Ich erwarte von Ihnen zu hören.“


    Ein dicker Hund, Krimsky konnte es kaum fassen. Darauf brauchte er erst mal noch einen weiteren Schnaps.


    Verrückt, diese Europäer ... Wie konnte man nur ...


    Er wusste selbst, er war kein Heiliger. Aber ein derart abstruser Gedanke, mit der Äffin zu vögeln ... Darauf wäre selbst er niemals gekommen, nicht einmal mit dem Arsch voller Kokain. Egal! Das ging ihn nichts an. Solange Seine Lordschaft derart gut für seine Perversion bezahlte, sollte er auch bekommen, wonach ihm gelüstete.


    Rein biologisch stand dem nichts im Weg. Die Äffin hatte sowohl Titten, als auch eine Muschi, wenn auch die hässlichsten Titten und die ekligste Muschi, die Krimsky je gesehen hatte. Das einzige, das sich bei diesem Anblick in ihm regte, war sein Magen, der vehement rebellierte und die letzte Mahlzeit loswerden wollte.


    Stellte sich jetzt also nicht die Frage für ihn, ob er das Angebot annehmen sollte, sondern wie er es der Äffin schmackhaft machte, sodass sie einwilligte. Er musste das Eisen schmieden, solange es heiß war. In einer Nacht konnte sie mehr verdienen als in der halben Saison, und ob es eine weitere Saison als ‚Blow off’ geben würde, stand in den Sternen.


    „Mary, wir haben ein Problem“, murmelte Krimsky am darauffolgenden Morgen, noch vor dem Frühstück. Die Hände hatte er auf dem Rücken miteinander verwoben, aufgeregt wie ein Raubtier im Käfig ging er ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Er druckste herum und begann zu stottern, doch irgendwie gelang es ihm doch, ihr die prekäre Angelegenheit begreiflich zu machen. Mehr noch: Es war fast ein Klacks, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen. Ohne lange darüber nachdenken zu müssen, war sie einverstanden.


    Das überraschte ihn dann doch gewaltig! Deshalb fragte er auch mehrmals nach und versuchte gestenreich zu erklären, wie ‚das bei Mann und Frau’ ablief. Doch das wusste sie schon alles, und eine tumbe Stimme in ihm raunte leise, sie war längst nicht mehr so unschuldig, wie er annahm. Des Öfteren hatte er sie mit Joe, dem Krokodilmann, gesehen. Ob die beiden miteinander ... Keine Ahnung! Auch keine Ahnung, was Joe an Madame Grotesque fand. Na ja, so wie der aussah, konnte er auch keine großen Ansprüche stellen.


    Weshalb sie sofort einwilligte, erschloss sich Krimsky nicht ganz und interessierte ihn auch nicht wirklich. Vielleicht war sie ihm tatsächlich fast sklavisch ergeben, vielleicht hatte sie die anderen Freaks auch über Sex sprechen hören und sah jetzt ihre Chance, selbst auf ihre Kosten zu kommen.


    Nochmals egal! Eine halbe Stunde später rief er Fauntley an, der ihm versprach, Madame Grotesque heute Abend zu holen und die Hälfte der ausgemachten Summe mitzubringen. Der Rest des Geldes folge morgen früh, wenn er die Äffin wieder bei Krimsky ablieferte.


    Genauso geschah es. Fauntley hielt Wort.


    Krimsky hatte ein ungutes Gefühl gehabt und sich den Kopf zerbrochen, was werden sollte, wenn der feine Lord nicht nur auf bizarre Sexpartner stand, sondern diese auch misshandelte oder sogar umbrachte? Gewundert hätte es ihn nicht. Was sollte Krimsky tun, wenn dieser Kerl Madame Grotesque killte und ihre Leiche verschwinden ließ? Ihn anzeigen? Jemand wie der hatte Möglichkeiten, sich der Strafe zu entziehen.


    Und vor allem: Was wäre aus Krimsky geworden?


    Nichts davon war eingetreten. Madame Grotesque schien bester Laune zu sein. Das konnte nicht nur an der halben Flasche Schnaps liegen, die er ihr gestern, vor dem Rendezvous, eingeflößt hatte. Eure Lordschaft war in Sachen Alkohol und Drogen wohl ebenfalls nicht zimperlich gewesen. Auch kein Problem. Hauptsache, es war vorüber.


    Als sie ihm mit Händen, Füßen und Grunzlauten zu erklären versuchte, was der Lord und sie miteinander getan hatten, klang Freude aus ihrer Stimme. Es schien ihr sogar Spaß gemacht zu haben. Irgendwie ...


    Den ganzen Tag verbrachte Krimsky besoffen im Bett. Es war kein sehr guter Schlaf. Immer und immer wieder tauchten vor seinem Auge abstruse Szenen auf, die Madame Grotesque mit dem imaginären Lord bei Dingen zeigten, die er sich besser nicht derart plastisch hätte vorstellen sollen. Als er erwachte, war ihm nicht nur elend zumute, in seinem Kopf schien eine Armee von Gremlins mit schweren Vorschlaghämmern zu wüten. Zugleich war darin jedoch auch eine Idee gereift:


    Eine Woche später kam es zur ersten ‚Privatvorstellung’. Krimsky hatte dafür ein muffiges Hinterzimmer in einer kleinen Kaschemme angemietet.


    MADAME GROTESQUE NACKT!


    Es sollte ein Test sein, Krimsky wollte herausfinden, ob es noch mehr Männer gab, die sich an der Äffin erregten. Schon früher hatte er es vermutet, irgendwie, jetzt wollte er es ganz genau wissen. Einige Flugblätter in einschlägigen Kneipen von Charlotte hatte er ausgelegt, die Mund-zu-Mund-Propaganda tat ihr Übriges: Die fünfzig Sitzplätze waren schon eine Stunde vor Beginn besetzt, vor der Tür standen noch mindestens hundert weitere Kerle: vorwiegend distinguierte, ältere Herren, Stützen der Gesellschaft und des Gemeinwesens, die man vorschnell am wenigsten hier erwartet hätte.


    Unbegreiflich, wie viele notgeile Böcke sich hier versammelt hatten, stellte Krimsky mit leuchtenden Augen fest, während sich die Äffin auf der Bühne auszog und sich der Sabber in den Mundwinkeln der Zuschauer allmählich sammelte. Die alten Säcke lechzten bei diesem Anblick, von dem niemand, erst recht nicht ihre Gattinnen, je etwas erfahren durften. Besser, Krimsky stellte sich nicht vor, was die heute Nacht tun und woran sie währenddessen denken würden ... Auch seine Phantasie kannte glücklicherweise Grenzen!


    Ehre wem Ehre gebührt – Madame Grotesque machte ihre Sache wirklich hervorragend. Er musste ihr das neidlos zugestehen, ohne dass ihm freilich deshalb seine Hose zu eng geworden wäre – er fand sie weiterhin einfach nur abstoßend. Kein Wunder, dass sie ziemlich gut war, er hatte auch lange mit ihr geprobt. An die Eleganz einer professionellen Stripperin würde sie niemals auch nur annähernd heranreichen, dafür hatte sie den Monsterbonus auf ihrer Seite – und der sorgte für den besonderen Kick und ließ das Publikum applaudieren und johlen.


    Ein voller Erfolg! Krimsky hatte Mühe, die Äffin heil aus der Bar zu bekommen. Alle strömten plötzlich, nachdem sie sich breitbeinig auf ihren Hocker gesetzt und den vorderen Plätzen einen Blick in sich selbst gewährt hatte, zur Bühne. Jeder wollte ein Autogramm von ihr und wenn schon kein Autogramm, dann wenigstens ihre haarigen Titten anfassen.


    Wirklich ein voller Erfolg. Es wäre unverantwortlich gewesen, nicht mehr daraus zu machen.


    Mittlerweile schien Madame Grotesque es sogar zu genießen, angestarrt zu werden. Von Lampenfieber war nichts mehr bei ihr zu spüren; inzwischen brauchte sie nicht einmal mehr ihren Standardschluck aus der Pulle, sondern genoss es einfach nur, etwas Besonderes zu sein und bewundert zu werden. Dass in jener Bewunderung die Faszination des Grauens lag, verstand sie mit ihrem kleinen Geist vermutlich gar nicht und musste sie auch nicht, solange sie brav ihren Job erledigte und tat, was Krimsky ihr sagte.


    Sie war tatsächlich ein Schatz. Ein Schatz, den er gehoben und veredelt hatte. Sie würde ihm noch sehr, sehr viel Geld einbringen. Gleichzeitig musste er aber auch auf Nummer Sicher gehen, dass ihm niemand diesen Schatz streitig machte.


    In einem Zusammenspiel von geistiger Umnachtung und Profitgier schleppte er sie zum Friedensrichter und heiratete sie. Auch dagegen hatte sie nichts einzuwenden, im Gegenteil, es hatte fast den Anschein, als habe sie nur darauf gewartet. Vielleicht hatte sie die letzten Monate nur mit diesem absurden Ziel vor Augen überstanden und war ihm nicht zuletzt deshalb fast hündisch ergeben.


    Als die schicksalhaften Worte des Friedensrichters erklangen „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, nahm Krimsky allen Mut zusammen, schluckte all seinen Ekel hinab und hauchte der Äffin einen flüchtigen Kuss auf die haarige Wange.


    Augen zu und durch!!!


    Und sie, sie strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd.


    Doch ihm war keine Wahl geblieben. Er musste das tun, wollte er sie nicht früher oder später verlieren. Im Prinzip hatte er keinerlei Rechte an ihr. Ihre Gage wurde zwar an ihn ausbezahlt, doch weder war er ihr rechtmäßiger Vormund, noch hatte er sie adoptiert. Als ihr Ehemann hingegen konnte er sich ihrer einigermaßen sicher sein.


    Jetzt war es an der Zeit, jedermann zu zeigen, dass man ein Star war: Sie beiden zogen ins Regency, dem ersten und feinsten Hotel am Platz. Er war überzeugt davon, das hatten sie sich verdient, und genügend Trinkgeld ließ die Bediensteten dort sogar darüber hinwegsehen, wie ihr weiblicher Gast aussah.


    Für die nächste Vorstellung MADAME GROTESQUE NACKT! hatte er einen richtigen Saal angemietet; die etwa vierhundert männliche Gäste fanden durchweg einen Sitzplatz. Er erkannte viele von der ersten Vorstellung, offenbar hatten sie dort noch nicht genug gesehen. Zufriedene Zuschauer kamen wieder.


    Auch diesmal waren die meisten zufrieden. Zwei oder drei verließen während des Programms den Saal, weil sie aus Neugier hierhergekommen oder von einem Bekannten mitgeschleppt worden waren und ihnen von dem Anblick schlecht wurde. Doch das war der übliche Schwund.


    Diesmal gab es allerdings eine Neuerung: Wer bereit war, zwanzig Dollar auszugeben, durfte diesmal Madame Grotesque an die Brust fassen, für fünfzig gab es einen Kuss, und für zweihundert Dollar noch mehr von ihr, wenn auch nicht sofort hinter der Bühne, sondern nach Absprache.


    Für die kommenden Wochen hatte Krimsky dreizehn Schäferstündchen arrangiert.


    Dreizehn ... Eine Unheil verheißende Zahl, das hätte ihm auffallen sollen, doch er hatte es nicht einmal bemerkt.


    Irgendetwas ging bei diesen Schäferstündchen oder denen, die er bei den vier weiteren Nackt-Vorstellungen organisierte, schief.


    Obwohl – es stand außer Frage, was dabei schief gegangen war. Krimsky hatte die perversen Säcke klipp und klar angewiesen, sie mussten dafür sorgen, dass die Äffin nicht schwanger wurde. Am besten sollten sie gar nicht richtig mit ihr bumsen, sondern sich auf andere Weise das holen, wofür sie zahlten. Er hatte nicht den blassesten Schimmer gehabt, ob sie überhaupt schwanger werden konnte, doch was er am wenigsten brauchte, war eine Affenmama mit ihrem Affenbaby. Und da er mit ihr verheiratet war, würde man ihn der Vaterschaft bezichtigen, naserümpfend vermutlich ausgerechnet diejenigen, die sabbernd und mit verdrehten Augen nach Gott geschrien hatten, während die Äffin an ihnen nuckelte.


    Inzwischen war der Frühling gekommen und vom Sommer verdrängt worden. Barnum’s war wieder unterwegs, als Krimsky feststellte, Madame Grotesque war schwanger.


    Scheiße!


    Eher zufällig bemerkte er, während sie badete, wie sich ihr Bauch wölbte. Anfangs war es ihm nicht aufgefallen; seitdem sie in der Freak-Show keinen Hunger mehr leiden musste, hatte sie ordentlich an Gewicht zugelegt. Als notorischer Pessimist befürchtete Krimsky das Schlimmste und sah etwas genauer hin:


    Nein, kein Zweifel: Sie war nicht nur schwanger, sondern hochschwanger!


    Doppelte Scheiße!


    Ob sie selbst das begriff, ob sie sich überhaupt darüber im Klaren war, woher die Babys kamen – er wusste es nicht. In seiner aufkeimenden Panik war ihm das jedoch völlig egal.


    Doch er wollte keine wilden Spekulationen darüber anstellen, sondern Gewissheit. Schnell befahl er ihr, sich anzuziehen, dann ließ er sie beide vom erstbesten Taxi zum nächstbesten Arzt bringen. Der nuschelte zwar irgendwas in seinen nichtvorhandenen Bart, von wegen dass er keine Erfahrung mit einer Anatomie wie dieser habe, doch was er eindeutig sagen könne – und an den freudigen Ausdruck in seiner Visage erinnerte sich Krimsky selbst heute noch –, war, sie beide würden Nachwuchs erwarten. Herzlichen Glückwunsch!


    Dreifache Scheiße!!!


    Er schätze die Schwangerschaft auf etwa den siebten Monat, allerdings wollte er sich nicht festlegen, ob das Kind tatsächlich termingerecht geboren werde. Auch die Frage, ob davon auszugehen sei, dass das Kind die Anomalien der Mutter geerbt hatte, konnte er nicht beantworten. Alles sei möglich oder auch nicht.


    Noch am selben Abend hatte Krimsky jemanden gefunden, der bereit war, das Balg zum Teufel zu schicken. Sieben Monate hin, sieben Monate her ... Ein ehemaliger Arzt nahm sich der Sache an, jedenfalls behauptete der, früher Arzt gewesen zu sein. Garantiert war er jedoch Alkoholiker, seine Fahne roch man noch zwei Straßen weiter.


    Das Prinzip war verhältnismäßig einfach: Er sterilisierte eine Stricknadel über einer Kerzenflamme und zerstach dann damit die Fruchtblase. Natürlich kostete es Krimsky ein wenig mehr, ein sieben Monate alter Embryo sei ethisch bedenklich, vielleicht sogar lebensfähig, und ... Das Geldbündel, das er dem Möchtegern-Doc in die Hand drückte, ließ ihn verstummen.


    Auch dabei ging etwas schief, wie sich überhaupt fast alles plötzlich gegen Krimsky verschworen zu haben schien.


    Er konnte nicht genau erklären, was schief gegangen war, obwohl er dabei war. Sicherheitshalber hielt er Madame Grotesque fest, die er vorher bis zur Halskrause mit Schnaps abgefüllt hatte, während der Kerl die Stricknadel in sie schob.


    Die Äffin gebar einen Affen. Der Säugling ähnelte seiner Mutter frappierend. Auch seine Finger und Zehen waren zusammen gewachsen. Auch sein Gesicht ähnelte eher einer Fratze, die vor eine Wand gelaufen war, als einem Menschen, und auch er war über und über behaart und voller Deformierungen. Der einzige Unterschied: Es handelte sich um einen Jungen.


    Und er war tot.


    Bald darauf ärgerte sich Krimsky über sich selbst. Er hatte zu übereilt gehandelt, er hätte der Natur ihren Lauf und das Kind normal zur Welt kommen lassen sollen. Zwei Affen – Mutter und Sohn – wären die Sensation gewesen und hätten der allmählich nachlassenden Neugier neuen Schwung gegeben.


    Krimsky ärgerte sich noch mehr, als Madame Grotesque sechs Tage später das Schicksal ihres Babys teilte.


    Allen gegenteiligen Beteuerungen des Kurpfuschers zum Trotz musste die verdammte Stricknadel doch nicht steril gewesen sein. Die Äffin bekam hohes Fieber, verfiel ins Delirium, und die besten Ärzte, die Krimsky ihr jetzt nicht länger vorenthielt, konnten nichts für sie tun, außer bedauernd den Kopf zu schütteln, etwas von „Blutvergiftung“ zu faseln und ihm vorzuschlagen, einen Priester zu holen.


    Er holte den Priester. Ob Mary an Gott glaubte, während ihrer Zusammenarbeit hatte er nie etwas dergleichen beobachtet, dafür waren sie sich trotz aller Nähe nicht nahe genug gekommen. Doch wenn ein Priester schon nicht half, so schadete er doch zumindest nicht. Sie bekam von der letzten Ölung auch kaum etwas mit, und wenig später machte sie ihren letzten Atemzug.


    Noch heute erinnerte er sich an den Schock, der ihm in Leib und Seele gefahren war. Eigentlich hatte er ihn noch immer nicht überwunden, sondern versuchte nur seitdem, ihn durch Unmengen an Alkohol zu verdrängen.


    Trotzdem, so ohne weiteres wollte – durfte! – er sich seine Attraktion und seinen Broterwerb nicht nehmen lassen. Immerhin, er hatte außer ihr nichts, ihm stand das Wasser bis zum Hals.


    Inspiriert durch Barnum’s Fidschi-Meerjungfrau hatte er die beiden Körper zum Präparator gebracht.


    Der alte Barnum mochte ein Genie seiner Zunft sein, allerdings hatte er auch seine Prinzipien, und eines davon lautete: „Keine aufgewärmten Sensationen.“ Weshalb, fragte er Krimsky rhetorisch, solle er Madame Grotesque ausgestopft ausstellen, wenn man sie noch letztes Jahr lebend bewundern konnte? Trotz des Kindes, das hinzugekommen war, sei das ein Rückschritt. Wahrscheinlich hatte er bloß Wind von den Privatshows in Charlotte bekommen und wollte es ihm heimzahlen, weil er nicht daran mitverdient hatte.


    Also stand Krimsky auf der Straße, zwar mit einer Menge Geld auf der Bank, jedoch auch zwei Leichen beim Präparator. Einen neuen Zirkus für die kommende Saison zu finden, war für ihn ein Leichtes, Pickadilly’s Circus nahm ihn für die neue Saison wieder auf. Mit Kusshand! Dort waren ‚Madame Grotesque und Jimmy, ihr Monsterbaby’ die Sensation schlechthin. Aber was war es schon wert, bei Pickydilly’s ‚Blow Off’ zu sein? Weniger als ein Ten-in-One bei Barnum’s ...


    „Friede ihrer Seele“, knurrte er halb sarkastisch, halb zynisch, während er um die Banknoten ein Gummiband wand und sie in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Die Münzen verstaute er in der Kassette für das Wechselgeld, schloss sie ab und stellte sie unter sein Bett. Langsamen Schrittes verließ er den Wohnwagen und schlurfte hinüber zum Zelt.


    Nein, bei Licht besehen war sein Dilemma gar nicht Madame Grotesques Schuld. Er wusste das selbst, obwohl er ständig versuchte, die Schuld von sich abzuwälzen. Letztlich war er selbst dafür verantwortlich. Er hatte alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Er hatte einfach zu spontan reagiert, zu übereilt. Er war in Hektik verfallen aus Furcht, ein schwangerer Freak könnte das Publikum nicht begeistern, sondern erschrecken.


    Dabei war nicht auszudenken, wie viele sündhaft überteuerte Tickets er für die Geburt des Monsterbabys hätte verkaufen können ...


    Man konnte es drehen und wenden, wie man mochte, niemand würde ihn deshalb vor ein Gericht zerren – trotzdem hatte er mindestens ein Leben auf dem Gewissen. Vielleicht sogar zwei. Hatte er überhaupt ein Gewissen? Manchmal fragte sich das Krimsky selbst, doch bislang war er zu keinem Resultat gekommen, das ihn zufrieden gestellt hätte.


    Mary – und plötzlich nannte er sie bei ihrem Namen und nicht ‚Äffin’ – hatte ihm vertraut, hatte Dinge für ihn getan ... allein beim Gedanken daran schauderte ihm. Und wie hatte er es ihr gedankt? Nur mit Lügen und Betrug! Er hatte sie ausgebeutet und tat es selbst heute noch, über ihren Tod hinaus.


    Aber er war bereit, alles zu tun, solange er sich niemals wieder derart erniedrigen und Frösche fressen musste.


    Eine penetrant widerwärtige Wolke Gestank schlug ihm entgegen, als er die Zelttür beiseite schob. Instinktiv musste er sich die Hand vor den Mund halten, um Luft zu bekommen, und sein Magen machte einen doppelten Salto rückwärts. Besonders sein Magen war ein hochempfindliches Organ, das zum Kotzen neigte; vielleicht weil Krimsky als Geek so oft Brechwurz genommen hatte. Er wusste es nicht, und jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern.


    Mit der Zeit gewöhnte man sich allerdings an den Gestank, hatte er herausgefunden. Er war nicht einmal sonderlich schlimm. Er war nur schlimm, wenn man wusste, woher er kam.


    Gleichzeitig mit dem Öffnen des Zelts drang das ungestüme Summen an sein Ohr. In Schwärmen schienen sich die Fliegen hier versammelt zu haben, um ein opulentes Fest samt dazugehörigem Schmaus zu feiern.


    Automatisch fuhr seine andere Hand zum Lichtschalter, fand und drückte ihn. Die Scheinwerfer gingen an. Für einen Moment sah Krimsky Sternchen. Instinktiv blinzelte er, wenige Sekunden später legte sich dieser Effekt.


    Auf der kleinen runden Bühne, mitten im Zelt, stand Madame Grotesque oder vielmehr das, was von ihr übrig geblieben war.


    Die Arme weit ausgebreitet in ihrem hellen Sommerkleid mit Blümchen schien sie die Zuschauer willkommen zu heißen. Einer der Scheinwerfer reflektierte sich in ihren Augen, doch Krimsky wusste, ihre Augen waren Glasperlen. Die echten Augen waren ihr entfernt worden, weil man die nicht konservieren konnte.


    Aus einem ‚Working Act’ war ein ‚Pickled Punk’ geworden, ein eigenes Genre im Wanderzirkus mit ausgestopften Körpern von missgebildeten Menschen oder Tieren. Nicht immer appetitlich, doch solange es Geld brachte ...


    Jimmy saß neben ihr auf einer Stange, ähnlich wie man sie für Papageien benutzte. Er war nackt, damit das Publikum auch sah, dass es sich um einen Jungen handelte, und irgendwie ... ja, irgendwie ähnelte Jimmy tatsächlich einem über und über behaarten Papagei, wie er da so hockte mit der Gelassenheit einer ägyptischen Mumie, die stoisch die Ewigkeit erwartete.


    Ewig würden die beiden allerdings nicht in diesem Zelt bleiben.


    Irgendwie musste auch der Präparator gepfuscht haben. Wenige Wochen, nachdem das Duo bei Pickadilly’s ausgestellt wurde, hatten sich die ersten Fliegen gezeigt, und kurz darauf waren die ersten Maden an den Körpern erschienen.


    Natürlich hatte Krimsky sofort einen anderen Präparator zugezogen und ihn um Hilfe gebeten, doch der hatte nur in seinem Fachchinesisch irgendetwas von minderwertiger Lauge und unsauberer Arbeit seines Kollegen daher gebrabbelt. Leider könne er jetzt die Fehler, die gemacht worden waren, nicht mehr beheben. Er gab ihm den Rat, die beiden zu beerdigen, bevor aus ihnen eine noch unappetitlichere Angelegenheit als ohnehin schon wurde.


    Das war leichter gesagt, als getan. Krimsky brauchte jeden Cent, den er bekommen konnte. Er hatte einen gewissen Lebensstandard zu verteidigen. Weder die teuren Hotels und die maßgeschneiderte Kleidung, an die er sich gewöhnt hatte, waren umsonst. Auch nicht die teuren Zigarren und die Nutten, mit denen ein Witwer wie er sich über den Verlust des Eheweibes zu trösten versuchte. Es musste also eine andere Lösung geben.


    Seitdem wurden die beiden Körper regelmäßig mit Formaldehyd eingerieben. Das hielt den Verwesungsprozess zwar nicht auf, verlangsamte ihn jedoch deutlich.


    Weitaus schlimmer als der Gestank waren die Fliegen, die ihre Eier in den Körpern ablegten, aus denen Maden wurden. Immer und immer wieder erschienen sie aufs Neue. Madame Grotesque und Jimmy in eine Gaskammer zu geben, damit das ganze Geschmeiß abgetötet wurde, half nur eine Weile und bedeutete mehr Kosten als Nutzen. Zahlreiche Larven hatten bereits von innen heraus die Haut durchgefressen. Glücklicherweise waren die beiden Körper außergewöhnlich stark behaart, da genügte es meist, die Löcher mit einer Strähne zu überkleben.


    Wenn Krimsky es sich recht überlegte, hätte er dem Spuk am besten sofort ein Ende bereiten, hätte er den beiden ein würdiges Grab geben und sie ebenso würdig beerdigen lassen sollen. Lange hielten sie ohnehin nicht mehr durch, dann wurden sie selbst für den neugierigsten Zuschauer einfach nur ekelerregend.


    Davon unabhängig hatte er vorgestern Frank Brown, den Albino-Neger, hier auf dem Gelände gesehen. Gerüchten zufolge würde er demnächst bei Pickadilly’s als ‚Mann vom Mars’ auftreten, dessen Fliegende Untertasse in der Mojave-Wüste abgestürzt war und der nun hier auf Erden Geld verdienen musste, um sich die Ersatzteile für die Reparatur zu leisten und wieder zurückzukehren auf seinen Planeten. Mit all den erfundenen Geschichten vom Mars, die Brown zum Besten geben würde, würde er vermutlich das neue ‚Blow Off’ werden. Dann rentierte es sich nicht mehr, die beiden Präparate instand zu halten, weil die Ausgaben die Einnahmen übertrafen.


    „Mr. Krimsky?“


    Die Stimme hinter ihm ließ seine fragile Gedankenblase abrupt zerplatzen; ruckartig fuhr er herum. In der offenen Zelttür entdeckte er – Frederic Fauntley!


    Der Sekretär sah noch immer wie dem Ei gepellt aus. Ein freundliches, wenn auch sehr zurückhaltendes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er Krimsky zunickte und eintrat.


    „Wo kommen Sie denn her?“ Krimsky hätte mit nahezu jedem gerechnet, jedoch nicht mit Fauntley.


    „Wir hörten von dem bedauerlichen Missgeschick.“


    „Missgeschick ist gut“, bellte Krimsky sarkastisch zurück. „Aber das ist jetzt schon ein Jahr her ...“


    „Als Barnum’s in Charlotte überwinterte, sagte man nur, sie“ - er deutete auf Madame Grotesque - „sei verstorben und Sie haben den Zirkus gewechselt.“ Er kam näher, und obwohl ihm weder der Gestank noch die Fliegen entgingen, ließ er sich nicht das geringste anmerken, sondern behielt die Contenance. „Wir erfuhren erst vor wenigen Tagen, wo Sie sind. Und von dem hier.“


    Ein Seufzer entfuhr Fauntley, als er direkt vor Madame Grotesque stand, die mit ihren weit ausgebreiteten Armen aussah, als wolle sie ihn an ihre haarige Brust drücken.


    „Schade um sie. Wirklich außerordentlich schade“, knurrte er wehmütig und starrte sie wie gebannt an. Kaum vermochte er seinen Blick von ihr abzuwenden. Jimmy hingegen schien er gar nicht zu sehen. „Ich ... ich hoffe, der Kleine ist nicht von ...“


    „Nein, nein, keine Sorge“, wiegelte Krimsky sofort ab. „Ihr Boss ist nicht der Vater, das kommt rechnerisch nicht hin.“ Vielleicht, kam es ihm in den Sinn, hätte er den Lord tatsächlich der Vaterschaft bezichtigen sollen. Vielleicht hätte er ihn für die Schwangerschaft und den Tod von Madame Grotesque regresspflichtig machen sollen. Anyway, dafür war es jetzt zu spät. Früher oder später wäre die Wahrheit ans Licht gekommen, dann war es besser, von vornherein mit offenen Karten zu spielen.


    Außer einem zufriedenen „Mhm“ brachte Fauntley dazu nichts heraus, kam allerdings nicht umhin, zu bemerken: „Sie befindet sich in keinem sehr guten Zustand ...“


    Dazu lachte Krimsky nur unbeholfen. Nicht weil ihm zum Lachen zumute war - doch was hätte er darauf erwidern sollen?!


    Weiterhin schien Fauntley von dem Anblick, der sich ihm bot, schier gefesselt zu sein. Wie eine Klette haftete sein Blick auf der ausgestopften Frau.


    Krimsky traute seinen Augen kaum, als er die Ausbeulung an eindeutig zweideutiger Stelle in der Hose des Schnösels entdeckte. Aber nein, kein Zweifel ... der Kerl versuchte es zwar elegant zu verbergen, indem er seinen Mantel darüber schlug, Krimsky hatte jedoch schon genug gesehen.


    Eigentlich hatte er schon viel zuviel gesehen!


    Er ahnte es schon seit jener Nacht, als Fauntley ihn im Hotel aufgesucht hatte, dass er selbst die Lordschaft war – jetzt hatte er endgültig Gewissheit! Vor ihm stand der leibhaftige Lord, der es gern mit Monstern trieb und dem es selbst bei diesem Pickled Punk zu eng in der Hose wurde.


    Schließlich, nachdem sich Fauntley vorerst satt gesehen hatte, ließ er die Bombe platzen:


    „Was soll sie kosten?“


    Damit hatte Krimsky insgeheim fast gerechnet. Trotzdem war er einigermaßen geschockt über dieses Angebot, vor allem weil er sich darüber im Klaren war, Fauntley würde sich Madame Grotesque nicht wie ein Dekorationsstück ins Wohnzimmer stellen und sie nur betrachten, sondern ... benutzen!


    Mühsam unterdrückte er den Würgereiz, der ihn bei diesem Gedanken überkam. Doch ihm gelang es, sich nichts anmerken zu lassen, und er zwang sich zu einem schiefen Lächeln. So mulmig ihm auch in seiner Haut war, er drängte den Gedanken, Madame Grotesque bestatten zu lassen, schroff beiseite.


    Nicht, solange noch Geld mit ihr zu verdienen war.


    Denn im Gegensatz zu ihr stinkt Geld bekanntlich nicht.
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    Köln im Jahr 3 des Yuga-Toth


    (11. November 2022 n. Chr.)


    „Nein!“


    Es war nur ein einziges Wort, das die Frau sagte.


    Und ein banales noch dazu.


    Dennoch genügte es, Charons Welt zu verändern. Auch wenn er in diesem Moment, als er sie hörte, noch nicht davon zu träumen wagte.


    Die junge Frau trug die Uniform der Schwarzen Garde; unter ihrer Schutzhaube schaute ein schlohweißer Haarschopf hervor, und im Gürtel, neben den beiden Pistolen, steckte eine mit goldfarbenen Bändern verzierte Katana in einer dunklen Scheide.


    Ansonsten war sie in die obligatorische Rüstung ihrer Zunft gehüllt, inklusive des schwarzen Auges auf ihrer Stirn, das nicht fehlen durfte. Es zeichnete sie ebenso als loyale Sklavin von Yuga-Toth aus wie die anderen Gardisten, die sich in jener Novembernacht ins BLUE DARK verirrt hatten. Sie sei eine von vielen, hätte man annehmen können.


    Charon, auf einem der Hocker an der Bar, seine Bloody Mary in den Händen, war nicht weniger überrascht als die anderen. Der Köbes für Arme dahinter trat automatisch einen halben Schritt zurück, als wolle er ein wenig Distanz zur Realität einnehmen, und auch die Gäste verstummten abrupt.


    Noch nie hatte ein Gardist einem Minotaurus Widerworte gegeben.


    Die drei gehörnten Kreaturen, von denen einer der Frau befohlen hatte, auf dem Tresen für sie zu strippen, um für Stimmung zu sorgen, waren verdutzt. Ihre dunklen Augen funkelten düster-konsterniert, und ihre Nüstern schnauften erregt. Weißer Schleim tropfte einem aus dem Maul. Zunächst wussten sie weder, was sie erwidern, noch wie sie darauf reagieren sollten.


    Widerstand war zwar alltäglich, selbst heute noch versuchten es gelegentlich einige Menschen, obwohl die Dämonen oft genug unter Beweis gestellt hatten, irdische Waffen konnten sie nicht verletzen. Nicht jedoch ein Gardist! Gardisten waren treu ergeben – unfähig, Protest einzulegen, selbst wenn ein Befehl den eigenen Tod bedeutete. Willfährige Soldaten, wie sie jeder Herrscher brauchte, um seine Macht darauf zu bauen: gehorchen, ohne nachzudenken.


    Die zwei, drei Dutzend Demons in ihren Panzern aus Leder und Stahl, die ihre obskuren Getränke geschlürft hatten, glotzten nur dämlich. Nicht verwunderlich, ihre Intelligenz war im Gegensatz zu den Drinks nicht berauschend. Keiner von ihnen dachte daran, seine Waffe zu ziehen, weshalb auch?!


    Eine Gardistin war eine Gardistin. Nach der Gehirnwäsche über jeden Zweifel erhaben.


    Jetzt merkte auch die Band auf der kleinen Bühne, was die Uhr geschlagen hatte. Zu spät. Sie unterbrach ihre eigenwillige Komposition, die in Charons Ohren ohnehin nur tumbes Brennen verursachte.


    Der Minotaurus, der den Striptease befohlen hatte, fing sich als erster. „Was hast du gesagt?“, murrte er.


    „Du hast mich verdammt gut verstanden“, zischte die Weißhaarige zurück, und ein Ausdruck von Trotz stahl sich um ihre Mundwinkel.


    Damit war es ihr gelungen, Charons Neugier zu wecken. Für einen Vampir wie ihn, der in seinem vielhundertjährigen Leben schon alles gesehen zu haben meinte, war das keineswegs selbstverständlich. Immer noch das Glas in den Händen drehte er sich auf dem Hocker, um besser beobachten zu können.


    Der Minotaurus wurde wütend: „Du Drecksschlampe ziehst dich jetzt sofort für uns aus!“


    „Fick dich ins Knie, Ochsenfresse!“


    Fast zu schnell, dass Charon es mit seinen geschärften Sinnen verfolgen konnte, auf jeden Fall aber zu schnell für den Stiermenschen, hatte die Frau ihm einen Tritt versetzt. Einen mörderischen Tritt, geradewegs zwischen die Beine, wo sie offenbar besonders empfindlich waren – ihre Achillesferse sozusagen.


    Es knackte, als seien soeben Eierschalen aus Beton zerschmettert worden.


    Der Tritt war so heftig, dass Charon allein das Zusehen schmerzte.


    Der Minotaurus hingegen sah Sterne; ein halb ersticktes, halb gequältes Blöken entrang sich seinem Maul, kurz bevor er kraftlos in die Knie sackte.


    Der Frau genügte das nicht. Behände, fast elbengleich, wie Charon es noch nie mit eigenen Augen hatte sehen dürfen, sprang sie an dem Minotaurus hoch und rammte ihm den Stiefel ins Gesicht.


    Gleichzeitig zückte sie ihre Klinge. Alles geschah blitzschnell.


    Jetzt erst überwanden die anderen Gäste den ersten Schock. Ohne Vorwarnung brach das Chaos aus. Schreie ertönten, Gläser und Flaschen barsten, Mobiliar wurde umgestoßen. Doch was immer sie auch unternahmen, es war konfus, ohne Hand und Fuß. Zwei Schüsse bellten. Irgendjemand schoss vermutlich ins Blaue hinein, oder die Kugeln hatten sich in dem Tohuwabohu versehentlich gelöst.


    Charon beschränkte sich aufs Zusehen. Er musste grinsen. Was er da sah, darauf hatte er mehr als zwei Jahre gewartet.


    


    


    Erstes Kapitel


    


    Was waren das noch für wunderbare Zeiten, dachte Charon, während er mit tief in den Trenchcoattaschen verborgenen Händen lustlos die nächtliche Rheinpromenade entlang schlurfte.


    Sein Blick klebte auf dem Kies zu seinen Füßen, der bei jedem seiner Schritte laut knirschte. Seine Gedanken waren jedoch ganz woanders, schweiften in Zeiten zurück, die ihm oft genug wie die pure Hölle vorgekommen waren: Gewalt, Barbarei – nahezu ständig war er von den Menschen gejagt und verfolgt worden. Oft genug war auch er der Jäger gewesen und nur unwesentlich seltener die Beute. Dennoch, ihn zu töten hatten sie nicht geschafft, wenngleich sie wirklich alles! im Bereich ihrer albernen Möglichkeiten versucht hatten, ihn zur Strecke zu bringen. Diese kleinen, bemitleidenswerten Menschlein ...


    Und doch waren sie ihm irgendwie ans Herz gewachsen. Nicht nur, weil er sich vorwiegend von ihrem Blut ernährte, nein, das war nicht der Punkt. Tatsache war, sie hatten ihm auch unendlich viel Liebe geschenkt. Keineswegs alle, aber besonders Elisabetha ...


    Unwillkürlich verkrampfte sich sein stämmiger Körper, sobald die Erinnerung an die geliebte Frau erneut in ihm aufflammte.


    Bedenkenlos wäre er für sie gestorben. Ohne Zögern, ohne Zaudern, nonchalant hätte er für sie den Kopf unter die Guillotine gelegt. Gleichmütig hätte er sich eine Extremität nach der anderen abschlagen lassen, hätte er nur gewusst, es ging ihr dadurch gut. Wenn auch ohne ihn.


    Vergebens! Trotz seiner Fähigkeiten hatte er ihr eines, ihr unermesslich kostbares Leben nicht retten können. Sie war gestorben.


    Nein, korrigierte er sich, ‚gestorben’ war maßlos untertrieben. Der Anblick ihres toten Körpers verfolgte ihn ständig, schmerzte ihm wie ein Dolch in seiner Brust. Elendig krepiert war sie. Und er hatte ihr nicht helfen können.


    Oft, wenn er nachts auf einer Wiese lag und seine Gedanken zum Raumschiff wurden, wagte er sich in unbekannte Sphären hinauf und meinte dann, die glückliche Zeit mit Elisabetha liege bereits eine Ewigkeit zurück. Manchmal gelang es ihm sogar, sie zu vergessen oder er bildete es sich jedenfalls ein.


    Doch beim geringsten Anlass brachen die Nebelschleier entzwei, oft nur Banalitäten, die ihn an seine geliebte Frau erinnerten. Dann hatte er nicht nur erneut ihr graziles Antlitz wieder vor Augen, er schnupperte auch den Duft ihres dunklen Haares, spürte die feinen Härchen auf ihrer Haut und verging fast nach ihren zärtlichen Berührungen.


    Man sagte, die Zeit heile alle Wunden. Doch niemand – wirklich niemand! – sprach von den Narben.


    Ja, was waren das für wunderbare Zeiten gewesen ...


    Nicht perfekt, keineswegs. Das waren sie niemals gewesen und würden es auch niemals werden. Und doch waren die Zeiten fast himmlisch gewesen, gemessen an heute. Dies hier war die pure Hölle!


    Heute war der 11. November – Beginn der Karnevalssaison.


    Besonders hier in Köln war man auf eine amüsante, oft genug auch nervtötende Art an diesem Tag kaum seines Lebens sicher gewesen. Mehr als einmal hatte Charon die fünfte Jahreszeit hier verbracht. Jedes Mal von neuem war es anregend gewesen, sich unerkannt in den Karnevalsmassen zu bewegen und für einige Stunden die Individualität aufzugeben. Unverbindliche Bützje im Vorbeigehen en masse ebenso wie frisches Blut, vorausgesetzt, man störte sich nicht am Promillegehalt.


    Unweigerlich schlich sich ein Grinsen in sein Gesicht, doch es wirkte schal und humorlos: alte Zeiten, die so bald nicht wiederkehren würden. Im Gegenteil, er befürchtete, in ein, zwei Generationen würde sich kaum noch jemand daran erinnern.


    Debile Exzesse waren an Karneval unvermeidlich gewesen – natürlich! Vielen war das Alaaf-Geschrei, das aufdringliche Tättää und der Alkohol gehörig auf die Nerven gegangen. Im Fernsehen und im Radio Karneval rauf und runter. Viele hatten sich zu Hause verschanzt, um möglichst wenig davon mitzubekommen, ohne sich ganz davor abschotten zu können. Ganz zu schweigen von den fürchterlichen Büttenreden in Dialekten, die selbst jemand wie Charon niemals erlernen würde.


    Heutzutage trauerte jeder dem Karneval nach. Nicht weil man ihn vermisste, sondern weil man die Freiheit gehabt hatte, mitzumachen oder auch nicht.


    An diesem 11. November dachte niemand ans Feiern, nicht einmal am Alten Markt. Dazu bestand auch weder Grund noch Anlass, Datum hin oder her. Inzwischen war man vollauf damit beschäftigt, zu überleben und Nahrung, Brennstoff und Medizin zu organisieren.


    Die Wunden der Invasion waren weder verheilt, noch würden sie verheilen, solange Yuga-Toth blutiger herrschte als der Militärdiktator einer Bananenrepublik.


    Niemand begegnete ihm auf der Rheinpromenade, er war allein. Schon früher war diese Route nicht unbedingt die sicherste gewesen, besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Kein Problem für jemanden wie Charon; Drogendealer oder aufdringliche Fixer hatten ihn nicht nur noch nie gestört, er hatte sich seiner Haut auch immer zu erwehren gewusst. Meist hatte es genügt, die Fangzähne auszufahren. Zu sein, was er war, bot mitunter auch Vorteile.


    Polizei – schon damals hier Fehlanzeige.


    Mittlerweile war sie ganz abgeschafft. Die Schwarze Garde hatte deren Platz eingenommen, nur interessierte es die nicht im geringsten, wenn Frauen vergewaltigt, Omas ausgeraubt und Typen, deren Nase einem anderen nicht gefiel, abgestochen wurden. Die Garde sorgte nur dafür, dass Yuga-Toths Gesetze eingehalten wurden. Faustrecht auf den Straßen.


    Ohne es zu wollen, wanderte sein Blick hinauf in den nachtfinsteren Himmel, und hätte es einen Anlass gegeben, er hätte abermals bittersüß gegrinst.


    Über ihm thronte der Orion. Nicht nur die sieben Hauptsterne waren zu erkennen, sondern auch die kleineren des Sternbilds. Durch die permanenten Smogwolken über der Stadt wäre dieser Anblick früher allenfalls der Wunsch eines jeden Hobby-Astronomen geblieben. Auch das hatte sich drastisch geändert aufgrund der Industrieschornsteine, die längst keinen Dreck mehr in die Luft bliesen und der Autos und Motorräder, denen das Benzin fehlte und die deshalb in den Garagen auf bessere Zeiten warteten. Privatautos fanden sich kaum noch in den Straßen; sie waren von Kutschen abgelöst worden, und einige spannten die Tiere sogar vor ihren heißgeliebten Benz.


    Er konnte sich nicht erinnern, in den letzten zwei Jahren einen Helikopter oder ein Flugzeug am Himmel gesehen zu haben. Wo sich Pauschalurlauber dicht und dicht in ihren Sitzreihen gedrängt hatten und es kaum erwarten konnten, auf Mallorca Sangria aus Eimern zu schlürfen, herrschten jetzt die Schwarzdunklen.


    Wie sich diese Biester selbst nannten, wusste niemand und interessierte außerdem nicht. Sie hatten sich nie vorgestellt und stattdessen Taten sprechen lassen. Doch dieser Ausdruck hatte sich eingebürgert für die schwarzen, von blau ziselierten Adern durchwobenen Flugsaurier.


    Das hieß, Flugsaurier traf ihr Aussehen ebenfalls nicht ganz perfekt, musste er sich eingestehen; sie ähnelten nichts, das die Menschheit auch nur entfernt kannte. Eine Mischung aus Reptil, Insekt und Fledermaus. Einige maßen nur vier bis fünf Meter, andere waren Giganten von über zweihundert Meter Länge. Gemein hatten sie nur ihre vier Schwingen, drei glühende, rubinrote Augen in der Mitte ihres Schädels und den in einem spitzen Stachel endenden Schwanz, der zwei Drittel der Körperlänge einnahm. Und nicht zu vergessen, dass sie sich wie Kamikazeflieger auf alles stürzten, was sich unerlaubt im Luftraum bewegte. Bei der Kollision explodierten die Schwarzdunklen und rissen alles im Umkreis mit ins Verderben.


    Charon entsann sich vage, irgendein Wissenschaftler damals hatte, ohne wirklich Ahnung zu haben, behauptet, sie bestünden möglicherweise aus Antimaterie, und beim Auftreffen zwischen Materie und Antimaterie würden sich gleiche Massen gegenseitig aufheben. Ob es sich dabei um den richtigen Denkansatz handelte oder nur konfuses Stochern im Trüben – er verstand bestenfalls böhmische Dörfer.


    Sein versonnener Blick schweifte über Vater Rhein. Erwartungsgemäß war er nicht voller Wein, sondern ein tumb glitzernder, schwarzer Moloch. Wie das Nest der Schwarzdunklen, wo sich die Brut umeinander wand und es kaum erwarten konnte, bis die Eltern wieder einige Menschen gefangen hatten und sie als Nahrung hinabfallen ließen. Geradewegs in die geifernden Mäuler. Wo man gierig über die zuckende Beute herfiel, sie auseinander riss und verschlang, um schnell groß zu werden und treu ihrem Dämonenherrn zu dienen.


    Laut vernehmlich gab er sich einen Klaps gegen die Schläfe. Sein Oberstübchen spielte wieder einmal verrückt, und seine berüchtigte (manche behaupteten auch: kranke!) Phantasie schlug Kapriolen. Nicht umsonst war er Schriftsteller gewesen, auch wenn sich heutzutage kaum jemand seiner entsann, geschweige denn, dass noch seine Bücher gedruckt wurden. Auch dafür fehlten die Mittel.


    Trotzdem streiften die Phantasien noch immer durch seinen Kopf, völlig aus der Luft gegriffen, absolut irreal. Er befand sich irgendwo zwischen hier und dort.


    Der Hunger. Wahrscheinlich nur der Hunger ...


    Seit über einer Woche hatte er nichts getrunken, und allein das Andenken an Elisabetha verbot es ihm, sich irgendjemanden zu greifen und sich hemmungslos den Magen vollzuschlagen. Wenngleich er zugab, mitunter fiel es schwer, sich zurückzuhalten, vor allem in der Nähe eines der zahlreichen Straßenstriche. Und sich in einem Hinterhof auf die Lauer nach Ratten zu legen ... nein! Dafür ging es ihm einfach noch nicht dreckig genug!


    Seit jenem 28. Mai vor über zwei Jahren war er viel zu viele Kompromisse eingegangen. Oft genug hatte er sich selbst erniedrigt. Das bedeutete jedoch nicht, dass er noch den letzten Funken Stolz gleichmütig aufgab.


    


    ***


    


    Was waren das doch für wunderbare Zeiten gewesen ...


    Vor dem 28. Mai 2015!


    Mit seiner geliebten Elisabetha hatte er es sich am Stadtrand von Cordoba bequem gemacht. Er war zur Ruhe gekommen. Endlich. Das hatte er allein Elisabetha zu verdanken. Sie hatte ihn gelehrt, die Menschen zu lieben. Jedenfalls einige von ihnen. Vorher waren sie für ihn bestenfalls Nahrung gewesen. Er hatte ihnen gegenüber eine ganz ähnliche Einstellung gehabt wie ein Mensch zu einer Kuh. Nahrung eben.


    Aber Elisabetha …


    Ihretwegen hatte er sogar versucht, Fuß in der Welt der Menschen zu fassen. Da er schon immer eine überbordende Phantasie sein Eigen genannt hatte und obendrein die Lebenserfahrung von Jahrhunderten besaß, hatte er beides in bare Münze umgewandelt. Er war Schriftsteller geworden. Für historischen Horror. Nicht dass er das Geld gebraucht hätte, er hatte in seinem Leben mehr Schätze angehäuft, als er je verbrauchen sollte. Doch es hatte ihm auch Spaß gemacht, die Menschen zu unterhalten und sie an seinen Phantasien teilhaben zu lassen. Und es hatte ihm vor allem gefallen, wenn Elisabetha sein neuestes Manuskript gelesen und ihn gelobt hatte.


    Heute hingegen … heute streifte er wie ein räudiger Wolf durch die Lande. Früher hatte er den Tag meist im Bett verbracht oder am Computer – heute verkroch er sich zum Schlafen in eine Gruft, in eine leerstehende Gartenlaube oder auf einen Speicher, falls er wieder einmal kein Hotel fand.


    Er führte ein ruheloses, sinnloses Leben, seines Ankers – Elisabetha – beraubt. Weshalb lebte er überhaupt noch? Nur um seiner selbst willen? Oder weil er fürchtete, sobald er tot war, gab es definitiv keine reinblütigen Vampire mehr? Insgeheim musste er lachen. Um sein Geschlecht wäre es wahrscheinlich nicht schade gewesen. Weshalb also lebte er noch? Weil er hoffte, irgendwann den verdammten Minotaurenbastard zu finden, der Elisabetha auf seinem nichtvorhandenen Gewissen hatte? Der sie zu Tode vergewaltigt hatte?


    Allein der Gedanke daran ließ alles in Charon verkrampfen. Er hatte das Gefühl, seine inneren Organe würden sich zusammenziehen, um zu explodieren. An Ort und Stelle wäre er krepiert … und eigentlich hätte es ihm nichts ausgemacht.


    Sein Leben hatte ohnehin jeden Sinn verloren.


    YUGA-TOTH hatte ihm nicht nur Elisabetha und seine Ordnung geraubt – er hatte ihm ALLES geraubt!


    Was genau an jenem 28. Mai 2015 geschehen war, als YUGA-TOTH die Menschen der Erde versklavte, Charon wusste es selbst nicht genau. Er wusste nur, was alle wussten: spärliche Informationen im Chaos der Ereignisse. An jenem Tag musste in Providence, Rhode Island, eine Wesenheit auf die Erde gelangt sein, die sich Yuga-Toth nannte. Jedenfalls vermutete man als Ausgangsort Providence, diese Stadt war der Ursprung des Bösen gewesen, das über die Welt gekommen war.


    Selbst heute, mehr als zwei Jahre später, wusste noch niemand, wer genau Yuga-Toth war. Wie er aussah, ob er überhaupt aussah oder es sich lediglich um ein Geistwesen handelte. Auch nicht, ob das sein wahrer Name war.


    Charon fand nur, dieser Name klang ein wenig nach den Alten Göttern, die der amerikanische Schriftsteller Howard Philip Lovecraft erdacht und derart plastisch beschrieben hatte, dass viele seiner Anhänger der Ansicht gewesen waren, es habe sich nicht allein um das Produkt seiner Phantasie gehandelt. Dass sie angenommen hatten, er sei im Besitz geheimer Informationen gewesen und habe nichts anderes getan, als sie lediglich niedergeschrieben.


    Natürlich fand Charon das hanebüchen. Jemand wie er, der jahrelang als Schriftsteller gearbeitet hatte, wusste nur zu gut, welche Phantastereien ein menschliches Gehirn zustande bringen konnte. Und dabei besaß Charon nicht einmal ein menschliches …


    Dennoch ließ sich nicht von der Hand weisen, dass Yuga-Toth offenbar ausgerechnet in Providence, Rhode Island, auf die Erde gekommen war: dem ehemaligen Wohnort Lovecrafts, dort befand sich auch sein Grab.


    Zufall?


    Längst schon hatte es sich Charon abgewöhnt, an Zufälle zu glauben.


    Jedenfalls war das Obermonster nicht allein gekommen. In seinem Gefolge hatte ein gewaltiges Dämonenheer nach und nach die Erde erobert.


    Millionen mussten es sein!


    Von der unterschiedlichsten Sorte. Mit den Chupacabras und den Minotauren hatte Charon schon vor der Invasion in Argentinien unliebsame Bekanntschaft gemacht. Doch das waren längst nicht alle, die waren allenfalls die sogenannte Spitze des Eisbergs.


    Da waren die sogenannten Devils: bocksbeinige Humanoide mit rötlicher Haut, vier Hörnern an den Schläfen und satanischen Fratzen.


    Die Gorgonen sahen auch nicht attraktiver aus: Sie schienen ausschließlich weiblich zu sein, grünhäutig, und aus ihren Hinterköpfen ragte ein Knäuel aus tentakelähnlichen Auswüchsen, wenn auch ohne Schlangenköpfe.


    Die Alps hingegen verdankten ihre Namen dem weißen Schädel und dem nichtvorhandenen Haar. Sie erweckten ein wenig den Eindruck von Mumien, die aus ihren Sarkophagen auferstanden waren. Darüber hinaus waren sie Gestaltenwandler. Ausgenommen der Kopf, der blieb immer gleich.


    Nicht zu vergessen natürlich die Demons, mancherorts auch ‚Orcs’ genannt. Charon bevorzugte erstere Definition, wenngleich er zugab, sie sahen tatsächlich aus, als seien sie geradewegs aus der Hölle, dem Orcus, gekommen. Mit Tolkiens Kreaturen hatten sie allerdings nur so viel gemein, als dass sie ihn gefressen hätten, wäre er noch unter den Lebenden gewesen.


    Sie glichen dem misslungenen gentechnischen Experiment, das Menschen- und Reptilien-DNS miteinander kombiniert hatte: zwischen eins-sechzig und eins-neunzig groß, gedrungen, grüne Schuppenhaut und haarlos, mit flacher Stirn. Ein breites Maul und bösartig gelbe Augen vervollständigten ihr Aussehen.


    Die Minotauren waren Bastarde – die Demons der letzte Abschaum. Selbst eine Schmeißfliege war ihnen gegenüber wertvolles, hochentwickeltes Leben.


    Und nicht zu vergessen natürlich die Schwarzdunklen, die Yuga-Toths Macht im Luftraum sicherten.


    Damals, Ende Mai 2011, waren sie es gewesen, die den Untergang der Menschheit unumkehrbar eingeläutet hatten. Zu Tausenden waren sie von Providence ausgeschwärmt und hatten zunächst unbemerkt die Spionage- und Kampfsatelliten im Orbit vernichtet. Das war allerdings nur der Anfang: Rom, Mekka, Washington, Peking, Moskau, Berlin, Paris – auf nahezu sämtliche Metropolen hatten sich Schwarzdunkle selbstmörderisch gestürzt und Zeichen der völligen Zerstörung gesetzt. Der Petersdom, die Kaaba, das Weiße Haus, die Cheopspyramide ... fast alle Wahrzeichen geistlicher und weltlicher Macht waren in gewaltigen Feuerbällen vergangen.


    Die halbe Welt brannte, nachts war es fast so hell wie am Tag.


    Es war ein wenig wie in Independence Day gewesen. Nur größer, drastischer, real – und nirgends war Will Smith, um wieder einmal die Erde zu retten.


    Gleichzeitig waren Yuga-Toths Truppen über Providence hergefallen und hatten abgeschlachtet, was ihnen in den Weg gekommen war; sie mussten in einen wahren Blutrausch verfallen sein. Bis das Pentagon darauf aufmerksam wurde, dauerte es nicht lange. Die Satelliten waren defekt, also schickte man Jets: fette Beute für die Schwarzdunklen und die Chupacabras!


    Unmittelbar darauf erfolgte über die verbliebenen Nachrichtensatelliten eine erste und letzte Botschaft des Eroberers. Man sah nicht mehr als ein Signet, ein stilisiertes Auge, das aus purer Finsternis zu bestehen. Von seinem Aussehen ähnelte es ein wenig dem Auge eines Reptils.


    Dazu erscholl eine hallende Stimme, die ein wenig klang wie die eines Pfarrers von der Kanzel. Nur dröhnender, durch Mark und Bein gehend.


    ICH BIN Yuga-Toth, klärte er die Welt über CNN auf.


    Und:


    ICH BIN EUER Gott!


    Er forderte die bedingungslose Kapitulation der Erde. Keine Verhandlung, keine Ehre, nur bedingungslose Unterwerfung.


    Die Antwort der USA erfolgte prompt in Form eines massiven Nuklearschlags. Ohne Rücksicht auf eigene Verluste, die konnte man sich nicht länger leisten, Zehntausende Menschen waren bereits den blindwütigen Metzeleien der Monstrositäten zum Opfer gefallen. Es ging um FRISS ODER STIRB.


    Halb Rhode Island wurde vom Globus gefegt, inklusive aller Überlebenden und Gebäude. Und was die Feuersbrünste und Druckwellen nicht schafften, dafür würde schon die Strahlung sorgen.


    Keine Chance!


    Weder Yuga-Toth noch seine Armee schienen davon auch nur im Geringsten beeindruckt; sein Vormarsch geriet dadurch nicht ins Stocken.


    Wie er das machte, dafür fand man keine Erklärung. Man vermutete entweder eine ausgereifte Technologie oder Magie, wobei Magie nur Technologie war, die man nicht begriff.


    Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten:


    Überall auf der Welt tauchten nun seine Truppen auf und machten mit unaussprechlicher Brutalität klar, wer fortan das Sagen hatte. Bomber, Panzer, Kampfhubschrauber, Artillerie ... Nichts davon war wirksam, nicht einmal die kleinen Anti-Terror-Einheiten.


    Widerstand ist zwecklos! spukte Charon das Zitat aus einer TV-Serie durch den Kopf, für die er einst nicht nur einige Drehbücher geschrieben hatte, er hatte auch keine Folge verpasst.


    Die Opfer der Pogrome unter den Menschen gingen in die Millionen. Es war die Zeit gewesen, in der man ernsthaft bezweifelte, dass die Rasse homo sapiens das kommende Jahr überleben würde.


    Doch sie hatte! Wenn auch mit gebrochenem Rückgrat.


    Kapitulation. Bedingungslos! Keine Forderungen, rein gar nichts außer ständiger Demütigung. Auf Wohl und Wehe der Gnade Satans ausgeliefert, der in seinem Triumph alles andere als zimperlich war und nach Herzenslust schleifte.


    Welche Ziele Yuga-Toth auch immer verfolgte, Gnade befand sich definitiv nicht in seinem Sprachschatz. Das stellte er ständig eindrucksvoll unter Beweis, und seitdem wusste Charon, selbst der tollwütigste Vampir konnte in Sachen Grausamkeit noch überboten werden.


    Den Papst, den Dalai Lama und andere bedeutende religiöse Würdenträger hatte Yuga-Toth schon vorher liquidieren lassen und dem Körper Religion dadurch nicht nur den Kopf, sondern auch Stimme, Augen und Ohren geraubt: freie Bahn für ihn, den angeblich einzig wahren Gott. Jede Religion außer seiner eigenen verbot er unter Androhung von Folter und Tod, als könne man Glauben allein durch Gesetze steuern. Und er besaß durchaus die Mittel, sich Gehör zu verschaffen: Seine Truppen waren mehr als effizient im Aufspüren kleiner Gruppen, die sich in den Untergrund geflüchtet hatten, um dort an ihrer Kirche festzuhalten.


    Sein zweiter Schritt bestand darin, den gesamten nordamerikanischen Kontinent zu annektieren. Die USA, Kanada und Mexiko wurden Yuga-Toth-Land.


    Das Reich des Bösen, um es mit Ronny R.’s Worten auszudrücken.


    Niemand kam hinein oder hinaus. Weder Personen, Waren noch Nachrichten. Niemand, nicht einmal ein Narr, hätte versucht, dort einzudringen, es sei denn, man hing nicht allzu sehr an seinem Leben. Sämtliche Menschen, die das Unglück gehabt hatten, sich zum Zeitpunkt der Invasion auf diesem Territorium aufzuhalten und nicht hingemetzelt worden zu sein, waren Yuga-Toths direkte Sklaven, wie man munkelte. Aus ihnen rekrutierte er die Schwarze Garde.


    Was genau man diesen Menschen angetan hatte, wusste Charon ebenso wenig wie jeder andere. Sicher war nur so viel, weltweit mussten es Millionen sein, denen man durch Magie, Psychodrogen oder Implantate eine Gehirnwäsche verpasst und die man ‚auf Linie’ gebracht hatte. Sie trugen das Auge der Finsternis, ähnlich einer Tätowierung, auf der Stirn, und sie waren Yuga-Toth nicht weniger treu ergeben als die Minotauren.


    Einen schwarzen, durchgehenden Rüstungsoverall trugen sie, der lediglich Gesicht und Stirn frei ließ. Während Yuga-Toths Dämonen vorwiegend mit Hieb- und Stichwaffen ausgerüstet waren sowie einer Art Kampfstab, ähnlich den Schlagstöcken der ehemaligen US-Cops, bestand die Bewaffnung der Gardisten aus profanen Schusswaffen. Gegen die Dämonen richteten ihre Projektile ebenso wenig aus wie alle anderen irdischen Waffen, doch gegen die wurden sie ohnehin nicht eingesetzt, und gegen Menschen waren sie tödlich wie eh und je.


    Wirklich ein genialer Plan, wie Charon mit ein wenig Respekt eingestehen musste. Indem sich Yuga-Toth seine Feinde einverleibte und für seine eigenen Zwecke missbrauchte, machte er sich nicht nur selbst stärker, sondern sparte auch eigene Ressourcen. Tausend tote Gardisten scherten ihn garantiert weniger als ein einziger Chupa, der zu viel Blut getrunken hatte und daran krepierte.


    Dies war allerdings immer noch nicht alles, im Gegenteil, es war erst der Anfang. Jegliches Militär weltweit wurde unverzüglich abgeschafft, dasselbe Schicksal blühte auch der Polizei und allen angegliederten Organisationen wie BND; ihr Equipment musste zusammengetragen und vernichtet werden. Zwar leisteten sich die zur Bedeutungslosigkeit rekrutierten Regierungen noch gewisse Kontingente an Schutzpersonal, doch die waren vorrangig mit dem Schutz ihrer Chefs und der Verteidigung der von ihnen gehorteten Güter beschäftigt. Sie standen auf verlorenem Posten.


    Sämtliche Atomkraftwerke waren längst deaktiviert; Erdöl und Erdgas durften nur noch in geringen, vorgegebenen Kapazitäten gefördert werden. Energie war seitdem Mangelware, vor allem die Industriestaaten hatten darunter zu leiden, die sich in sklavische Abhängigkeit von fossilen Energiequellen begeben hatten. Sprichwörtlich war es zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig. Die behelfsmäßigen Wind- und Solarkraftwerke sowie Biogasanlagen waren bestenfalls private Tropfen auf dem glühendroten, heißen Stein.


    Flüge wurden ebenfalls untersagt; für die Einhaltung sorgten die Schwarzdunklen. Dabei waren Flüge aufgrund der Energieknappheit ohnehin unerschwinglich. Man hatte ja schon alle Hände voll zu tun, Holz zum Beheizen der heimatlichen vier Wände zu organisieren, geschweige denn Kerosin. Nur einige wenige auserwählte Industrielle besaßen Ausnahmeregelungen und weiterhin ihren Privatjet, kaum eine Handvoll. Sie paktierten mit Yuga-Toth, hatten sich an ihn verkauft und sorgten dafür, dass ihm nie der Nachschub ausging, dass seine Garde gekleidet und bewaffnet war und dass ihre Mägen nicht knurrten.


    Allein der Gedanke an die Kriegsgewinnler ließ Charons Magen verkrampfen. Kein Wunder, dass die sich kaum mehr in die Öffentlichkeit wagten, jedenfalls nicht ohne eine Horde dämonischer Leibwächter. Jedermann hätte es ein diebisches Vergnügen bereitet, sie sich zu schnappen und am ersten Laternenmast aufzuknüpfen. Nur erwischte man die leider niemals allein und unbewacht.


    Yuga-Toths Bestimmungen gehörten der Kategorie an, für die ein Hardcore-Öko gestorben wäre. Und das waren auch viele. Yuga-Toths Truppen machten keine Unterschiede. Für sie war jeder Mensch nur Schlachtvieh, das man bedenkenlos tötete, wenn einem danach war.


    Auch Medienaktivitäten wurden größtenteils eingestellt. Freie Presse – HA!


    Es gab nur noch eine tägliche Fernsehsendung, die Yuga-Toth als Sprachrohr diente, aber welcher normale Mensch konnte heutzutage noch die Energie erübrigen, seine Glotze einzuschalten? Erst recht für Propaganda ... Aber man sah sie überall in den großen Städten auf Monitoren, und es wurde darauf geachtet, dass sich auch genug menschliche Zuschauer dafür einfanden. Falls nicht, hatten die Dämonen ihre sehr subtilen Mittel, das zu gewährleisten. Bevorzugt Folter und Erschießungen.


    Auf Pressefreiheit kackte man beim Yuga-Toth-Sender. Kein Wunder, die Sendung wurde von Gardisten gemacht. Und die meldeten natürlich nur das, was in ihrem Sinne war.


    Wie hatte Max Liebermann einst bei den Buchverbrennungen im Nazi-Berlin gesagt? „Man kann gar nicht so viel essen, wie man am liebsten kotzen würde.“


    Ähnlich hatte Charon beim Betrachten der Sendung empfunden, wo die beispielhaften Errungenschaften der neuen Weltordnung gepriesen wurden:


    Rückgang der Luftverschmutzung. Dass durch die Energieknappheit die meisten Kläranlagen außer Betrieb gesetzt waren und der Rhein inzwischen mehr aus Fäkalien als aus Wasser bestand, wurde tunlichst verschwiegen. Man musste auch nicht darüber sprechen. Ein Blick in die Kloake, die sich durch halb Europa schlängelte, genügte. Niemand wünschte sich noch, dass sein Wasser aus Wein bestehe.


    Großdemonstration in Tasmanien!


    Fast sämtliche Einwohner der Insel hatten sich versammelt, um Yuga-Toth zu huldigen und zu danken. Charon musste seine Phantasie nicht bemühen, um anzunehmen, das war nicht freiwillig geschehen, vermutlich waren die Menschen zusammengetrieben worden, und unter Androhung von Waffengewalt hatten sie gejubelt. Obwohl man nie wissen konnte ... Bekanntlich kommt erst das Fressen und dann die Moral. Schon Berthold Brecht hatte das gewusst.


    Nicht zu vergessen, dass es einem Trupp unter der Leitung eines Demon in Südfrankreich, in der Nähe von Rennes-les-Chateau, gelungen war, siebzehn Menschen, die eine christliche Messe gefeiert hatten, festzunehmen. Auch die Bilder, wie die Festgenommenen, darunter ein etwa elfjähriges Mädchen, mit der Axt enthauptet wurden, durften freilich nicht fehlen.


    Wirklich: Man konnte gar nicht genug essen!


    


    ***


    


    Frenetisches Getöse ließ Charon abrupt aus seinem Gedankenkarussell katapultieren und hart auf den Boden der Wirklichkeit prallen. Knatternde Geräusche, die röhrend die Nacht zerfetzten. Früher wären sie kaum aufgefallen, heute waren sie zum Anachronismus geworden.


    Drei Motorräder, wusste er, noch bevor er sie sehen konnte; die Abgase verrieten es ihm. Keine kleinen Maschinen, sondern echte, schwere Harleys, wie Brando einst eine gefahren hatte. Der Geruch, der ihm in die Nase stieg, sagte ihm obendrein, die Fahrer waren nicht menschlich.


    Jetzt entdeckte er auch die dazugehörigen Lichtkegel, die sich burschikos den Weg durchs Gestrüpp bahnten; gleißend grell durchbrachen sie die Dunkelheit. Rasch näherten sich ihm die drei Harleys auf dem asphaltierten Weg.


    Obwohl er von einem der Scheinwerfer kurz geblendet wurde, konnte er in den Sätteln Minotauren ausmachen. Große, eindrucksvolle Kreaturen, jeder von ihnen deutlich über zwei Meter groß mit enormen Hörnern und nicht weniger mächtigen Muskeln.


    Typisch. Wer außer Yuga-Toth-Lakaien verfügte noch über das Benzin, sich solche Dreckschleudern zu leisten?!


    Passend zu ihren fahrbaren Untersätzen waren sie gekleidet. Stiefel, Hosen und Westen, durchweg aus schwarzem Leder. Einer trug sogar eine Rocker-Mütze. Auch die Nietenbänder um die Handgelenke und den Hals durften nicht fehlen, um das ‚Gesamtkunstwerk’ komplett zu machen. An den Gürteln hingen die obligatorischen, etwa einen halben Meter langen Kampfstäbe, die zwar keine sichtbaren Laser- oder Energiestrahlen abfeuern, jedoch einen Vampir wie Charon betäuben und einen Menschen in Asche verwandeln konnten.


    Woher das Trio auch kam, es schien bester Laune zu sein. Sie grölten, als hätten sie entweder soeben das geflügelte, goldene Fetisch Auto von Schult mit einer Boden-Luft-Rakete vom Stadtmuseum geholt, vielleicht weil sie annahmen, es handele sich um ein religiöses Symbol. Oder als seien sie in ein Frauenhaus eingebrochen, hätten sämtliche Insassinnen vergewaltigt und ermordet oder zuerst ermordet und dann vergewaltigt. Menschen waren Freiwild.


    Und die Garde, die sah nur zu, obwohl sie behauptete, Polizeifunktion auszuüben. Doch statt einen Minotaurus an einer Vergewaltigung zu hindern, hätten die sein Opfer eher noch festgehalten.


    Vollgas gaben sie, holten aus den Motoren das Äußerste heraus. Obwohl sie die Silhouette unmittelbar vor ihnen deutlich erkannten, dachten sie nicht daran zu bremsen oder auszuweichen.


    Sie konnten nicht wissen, wer er war, was er war. Immer noch nicht hatte Charon verstanden, weshalb Vampire wie er nicht ebenso wie die Menschen gewissenlos abgeschlachtet wurden. Im Gegenteil, die Dämonen betrachteten sie offenbar als neutrale Fraktionen und standen ihnen erbärmliche Konzessionen zu, sogar beschränkte Autonomie. Vielleicht wirklich ein Zeichen guten Willens, vielleicht wusste es dieser Hurensohn im fernen Amerika auch nicht besser und klopfte sich selbst auf die Schulter wegen seiner vermeintlich guten Tat. Doch Geschöpfe wie Charon, für die Stolz noch mehr war als nur eine anachronistische Schwäche, empfanden es als Verhöhnung ihrer Existenz und mitunter schlimmer als einen ehrenvollen Tod im Kampf.


    Durchaus denkbar, dass die drei Minotauren ansonsten nicht mit dem Recht des Siegers auf ihn zugehalten hätten. Sie wurden nicht langsamer, Charon hatte sogar das Gefühl, die Harleys beschleunigten.


    Mit einem Sprung brachte er sich in Sicherheit, verfolgt von dem dreckigen Grinsen eines der Gehörnten.


    Das war jedoch nicht alles! Während er sich im feuchten Gras wieder aufrappelte, fiel ihm etwas auf. Nicht nur seine aufsteigende Wut – die war nicht neu, diese Empfindung beschlich ihn jedes Mal von neuem, wenn er wieder einmal gedemütigt wurde.


    Diesmal war es allerdings anders, viel deutlicher als sonst.


    Es war ein Geruch. Ein besonderer, ein ganz spezieller Geruch, der von einem der Stiermenschen ausging. Nicht nur das altbekannte Moschus, alle Minos stanken erbärmlich danach wie ein Iltis. Sein eigener, spezifischer Körpergeruch war es, der ihn so einzigartig machte.


    Charon war ihm bereits begegnet. Vor über zwei Jahren, kurz vor der Invasion. Unauslöschlich hatte er sich den Gestank eingeprägt, wie mit einem rotglühenden Eisen in sein Gedächtnis gebrannt: an der verstümmelten Leiche seiner geliebten Frau. Elisabetha, die in ihrem Tod nichts mehr mit dem bezaubernden Wesen zu tun gehabt hatte, das ihm wichtiger gewesen war als sein eigenes Leben.


    Nein, kein Zweifel. Einer der Minotauren musste ihr Mörder sein.


    Rastlos wie ein Nomade hatte er seit ihrem Tod die halbe Welt bereist, einzig und allein mit dem einen Ziel, ihren Mörder zu finden. Oft genug hätte er sich fast gehen lassen, viel zu oft hatte er in depressiven Momenten resigniert und mit sich selbst und der ganzen Welt gehadert. Und vor einigen Wochen hätte er sich in einer regnerischen Nacht in Canberra fast das Leben genommen.


    Aber er hatte nie aufgegeben!


    Der Hass hatte ihm jedes Mal von neuem die Kraft geschenkt, sich wieder aufzurichten. Ein Perpetuum mobile in seinem schwarzen Herz, das ihn gnadenlos vorwärts peitschte. Hass, wie er nur von seiner Liebe zu Elisabetha übertroffen wurde.


    Langsam säuberte er sich die Kleidung. Dann setzte er sich in Bewegung, in die Richtung, in der die drei Motorräder verschwunden waren.


    Einmal hatte er diesem pestilenzialischen Gestank gestattet, unterzutauchen – einmal zu oft! Und er dachte nicht daran, diese Gelegenheit, die er so herbeigesehnt hatte, erneut ungenutzt verstreichen zu lassen.


    Und dann? Er beschloss, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Er hatte noch nie gesehen, wie ein Minotaurus getötet worden war, nicht einmal die Atombomben hatten weiland etwas gegen sie ausgerechnet. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt getötet werden konnten.


    Sollte dieser Versuch sein eigenes Leben kosten ... Egal! Er hing nicht länger daran; sein Leben war ohne Elisabetha sowieso sinnlos und leer geworden. Ohne Hafen, in den er zur Ruhe kommen konnte. Wenigstens wollte er sich nicht vorwerfen, er hätte es nicht zumindest versucht.


    


    ***


    


    „Hier kommsu nich rein!“, knurrte der Typ vor dem Eingang und bedachte Charon mit einem Blick wie eine Kakerlake, kurz bevor man zutrat und sie in Matsch verwandelte. Er trug keines der Monsteraugen auf der Stirn, das ihn als Angehörigen der Schwarzen Garde auswies. Dennoch schien er Yuga-Toth treu ergeben zu sein – und darüber hinaus der Duzfreund von Anna Bolika.


    Charon musste zu dem Kahlen mit dem goldgefärbten Zickelbärtchen aufsehen, der wie eine Mauer vor ihm stand: Trotz der herbstlichen Kälte hatte er einen nackten Oberkörper, dazu trug er olivgrüne NATO-Hosen ohne Signets, Springerstiefel und nicht zu vergessen natürlich das Messer im Gürtel, das lang genug war, um eine Mandeloperation durchzuführen, indem er es jemandem in den Hintern schob ... Seinem Aussehen zufolge schien er auch mit den früheren Machtverhältnissen nicht zurecht gekommen zu sein. Also hatte er sein Fähnchen opportun in den Wind gehängt, was auch nicht viel schlechter war.


    „Ich muss aber rein“, erwiderte Charon bestimmt.


    „Du kanns machen, wasde wills, Alda: Hier komm’ nur Leute von Yuga-Toth rein. Nur über meine Leiche.“


    Das lässt sich machen, dachte sich Charon, hielt allerdings die Klappe. Wahrscheinlich selbst nach dem Jüngsten Tag noch würden Türsteher überall gleich arrogant bleiben.


    Stattdessen fuhr er die Fangzähne aus und fletschte den Kleiderschrank mit seinem Raubtiergebiss an.


    „Du bisn Vampir, häh?“, knurrte er, ein wenig überrascht, wenn auch keineswegs geschockt.


    „Yep.“


    „Dachte, ihr wärt alle unten in Muränien.“


    Uff!


    „Hab noch keinen von euch in echt gesehn.“


    Alles andere hätte ihn auch gewundert.


    „Was hasse’n hier verlorn, Alda?“


    „Geht dich’n Scheißdreck an! – Also?“


    „Kla kannse rein“, gab sich der Bursche plötzlich so freundlich wie Santa Claus, der Osterhase und der Punisher in einer Person. Mehr noch, er trat beiseite und gab die Tür frei, so dass Charon an ihm vorbei konnte.


    Er fuhr die Zähne wieder ein, nicht jeder musste ihn gleich erkennen. Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen die schwere Metalltür des BLUE DARK und verschwendete einen melancholischen Seufzer an die Vergangenheit.


    Ein ohrenbetäubendes Tohuwabohu erwartete ihn und schien ihn im ersten Moment fast zu erschlagen!


    Syntho-Rock-Klänge eines menschlichen Frauen-Quartetts auf der kleinen Bühne, das heftig in die Tasten und Saiten hämmerte und Kompositionen in die sechs Wände sandte, die nur dämonische Invasoren und deren Vasallen lieben konnten. ‚Die Töchter Mannheims’ stand der Name der Band auf einer der Schlagzeugtrommeln, wodurch sie Charon auch nicht sympathischer wurde. Eine der Frauen sang, als sei sie ihre halbe, weit zurückliegende Jugend mit Raben unterwegs gewesen und habe sich ihr Krächzen angewöhnt.


    Sie waren ein wenig gekleidet wie KISS, nur dass dieses absurde Quartett definitiv noch schlechtere Höllenmusik machte – dem Publikum entsprechend.


    Kaum ein Platz war in dem kleinen, saalähnlichen Raum mit dem langen Tresen frei: Einige Demons hatten es sich bequem gemacht und schlürften ihre undefinierbaren Getränke, plapperten dabei in einer unbekannten Sprache auf einen Devil ein, der bei ihnen saß. Ihm war anzusehen, sie waren weit unter seinem Niveau. Trotz der scharlachroten Haut und der Bocksbeine sah er ein wenig aus wie Klaus Maria Brandauer weiland in ‚Mephisto’.


    Zahlreiche Gardisten saßen und standen überall und schwatzten miteinander. Charon entdeckte eine Torte auf einem der Tische, fast als würden sie einen Geburtstag feiern. Der Spaß hielt sich allerdings in Grenzen – kennzeichnend für menschliche Marionetten.


    Was ihn aber primär interessierte, waren die drei Minotauren an der Bar.


    Seine drei Minotauren! Unverwechselbar, er hätte sie selbst in einem Fußballstadion voller Minotauren herausgerochen. Ihrem Gestank war er bis ins BLUE DARK, in die Nachbarschaft von St. Kunibert, gefolgt. Außerdem standen ihre Harleys draußen.


    Ihre voluminösen, gutturalen Stimmen, halb Bassbariton, halb ein Muhen, waren bis an die Tür vernehmbar und lösten heißkalte Schauder in Charon aus; Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen. Mühsam widerstand er dem ersten Impuls, sie gleich an Ort und Stelle aufzumischen. Nicht aus Angst – jedenfalls redete er sich das ein –, sondern weil abzuwarten mitunter vernünftiger war, als blindlings vorzustürmen.


    Was waren das doch für wunderbare Zeiten gewesen ... sagte er sich wie so oft in dieser Nacht, während er die Tür hinter sich schloss und zum Tresen schlurfte.


    Er war bereits hier gewesen, mehr als einmal. Zuletzt vor knapp zwanzig Jahren. Und doch kam es ihm vor, als stammten seine Erinnerungen aus einem fernen, früheren Leben.


    Francis Heller hatte der Bursche geheißen, der die Kneipe einst gegründet hatte, sein alter Kumpel Francis. Ohne ihn war das BLUE DARK einfach nicht mehr dasselbe. Er war kein Vampir gewesen, doch er hatte sich ihnen geistig verwandt gefühlt. Er hatte zahlreiche Kontakte zu Blutsaugern gepflegt – und zu Gothics ohnehin.


    Ein geradezu heiliger, auf jeden Fall aber magischer Ort war das BLUE DARK gewesen, wo sämtliche Differenzen außer Kraft gesetzt waren. Wo man sich selbst als ruheloser Wanderer zu Hause fühlte. Selbst damals, als es einer der Mond-Clans Kopfjäger auf einen Kumpel von ihn angesetzt hatte, war diese Bar das einzige Refugium gewesen, wo er nicht damit rechnen musste, seinen Kopf zu verlieren. Wirklich: Ein fast heiliger Ort. Und neben sensationell guten Drinks, außergewöhnlichem Ambiente und guten Gesprächen gab es oben in den Suiten auch zwei Lamier-Damen, die bevorzugt oral verwöhnten. Nicht nur Vampire; auch Menschen, die den besonderen Kick erleben wollten und sich das Vergnügen leisten konnte, hatten ihre Dienste in Anspruch genommen. Ein Bündel Banknoten für Francis und einige Tropfen Blut, wenn der Penis geritzt wurde, für die Damen.


    Heute war das Lokal nur noch ein billiger Abklatsch von einst.


    Eine Schande, dass es überhaupt noch diesen Namen trug!


    Es erging ihm ähnlich wie St. Kunibert – einst ein gewaltiger, romanischer Dom, mittlerweile nur noch ein Hauptquartier der Schwarzen Garde. Die Katakomben darunter waren weithin berühmt und berüchtigt als Folterkeller. Kein Mensch mit freiem Willen war bislang lebend dort herausgekommen.


    Charon bahnte sich seinen Weg durch die Gardisten um die Torte. Verwundert starrten sie ihn an, als habe er den Hosenstall offen, sprachen ihn jedoch weder an, noch hielten sie ihn auf. Der Türsteher hatte ihn durchgelassen, also musste er koscher sein.


    Plötzlich verharrte er, unbewusst wurden seine Augen ein wenig größer: Er kannte einen der Schwarzgekleideten. Oder meinte es zumindest. Wahrscheinlich täuschte er sich, höchstwahrscheinlich sogar. Dennoch war nicht abzustreiten, einer von ihnen hatte eine verdammte Ähnlichkeit mit Leonardo DiCaprio.


    Hatte es auch Leo erwischt? Charon wusste es nicht. Leute wie Schwarzenegger und Travolta hatten weiland rechtzeitig Fersengeld gegeben und waren aus den USA geflüchtet, als dort die sprichwörtliche Kacke zu dampfen begonnen hatte. Kein Problem, wenn man einen eigenen Jet besaß oder sogar selbst ausgebildeter Pilot war. Angeblich hatte sich Arnie auf eine Almhütte zurückgezogen und vorgenommen, besser nicht aufzufallen.


    Von Leo hingegen war seitdem nicht das Geringste zu hören gewesen. Das musste allerdings nichts heißen. Vielleicht saß der auch bei seiner Ex-Frau Shakira in Kolumbien und testete die aktuelle Ernte.


    War es denkbar, dass DiCaprio Gardist geworden war?


    Das hätte er ihm gegönnt bei all den Scheiß-Filmen, mit denen er die Cineasten gequält hatte. Wenn er nur an TITANIC dachte … Das Einzige, worum er ihn beneidete, war, dass er wohl Kate Winslet nackt gesehen hatte. Damals, als sie noch jung und knackig gewesen war und Charon sie ebenfalls nicht von seiner Bettkante gestoßen hätte. Geschweige denn von dem Scheiß-Tisch.


    Unwillkürlich schüttelte er den Kopf und gab sich einen Klapps gegen die Stirn, um zu Besinnung zu kommen. Er versuchte sich auf die drei Minotauren zu konzentrieren, die es sich auf zusätzlich verstärkten Hockern an der Bar gemütlich gemacht hatten. Sie lachten miteinander, waren restlos zufrieden und mit sich und der Welt im Reinen.


    „Was willst du haben?“, wollte der Keeper wissen, kaum dass sich Charon fünf Meter neben den Stierdämonen platziert hatte. Ein dicklicher Typ Anfang vierzig mit Halbglatze und so fettigem Haar, als habe er in einer Fritteuse gebadet. Auch er einer derjenigen, die es vorgezogen hatten, lieber mit den Wölfen zu heulen, als gegen sie. Nur eine Frage der Zeit, bis er ihre Mahlzeit wurde.


    „Bloody Mary“, antwortete Charon lapidar.


    „Mit echtem Blut?“


    „Sie haben welche mit echtem?“


    „Klar“, nickte er diensteifrig. „Die Orcs sind ganz scharf darauf. Was andres saufen die nicht.“


    „Dann mit echtem.“ Immerhin hatte die Angelegenheit ihre guten Seiten – er würde sich an keiner Ratte vergehen müssen. Er hatte aus der Not heraus schon viel zu vielen Ratten den Kopf abgebissen und sie wie einen Snack ausgelutscht.


    „Schwein oder Mensch?“


    Er kam aus dem Staunen nicht heraus. „Was ist der Unterschied?“


    „Schwein ist teurer.“


    „Dann Schwein“, nickte er. Nicht weil er ein Snob war. Aber besser, er zerbrach sich nicht den Kopf über die Herkunft des Menschenbluts. Früher war ihm die Wahl nicht schwer gefallen, doch heutzutage, in Anbetracht von Aids, Tuberkulose, Lepra und stellenweise sogar Pest ...


    Insgeheim musste er über sich selbst lachen. Manchmal war er eben doch ein Snob. Obwohl ein elendiges Stückchen Abschaum aus ihm geworden war.


    


    


    Zweites Kapitel


    


    Die Weißhaarige war eine Furie, eine gnadenlose Rachegöttin. Etwas Vergleichbares hatte Charon noch nie gesehen. Niemand zuvor war je so berechnend und effizient gegen die Dämonen vorgegangen.


    Der Stierkopf, den sie getreten hatte, krümmte sich auf dem Boden wie ein Embryo im Mutterleib, der unbedingt dort bleiben wollte. Erstickt rang er nach Luft, fluchte und verdrehte die Augen.


    Charon wusste weder, wer die Frau war, noch was. Kein Mensch, soviel war sicher. Jedenfalls keiner wie die Milliarden anderen, die stoisch wie Schlachtvieh darauf warteten, dass die Wahl auf sie fiel. Und auch keine Schwarzgardistin.


    Ganz bestimmt keine Schwarzgardistin!


    Er schätzte sie auf zwanzig Jahre, vielleicht ein wenig älter, und ihr durchtrainierter Körper unter der Rüstung ließ darauf schließen, sie hatte ihre Jugend nicht chips- und pralinenfressend vor der Glotze verbracht.


    Er musste zugeben, es beeindruckte ihn nicht nur, mit anzusehen, wie sie dem anderen Minotaurus, der seinem Kumpan zu Hilfe eilte, mit ihrem Schwert einen gewaltigen Streich versetzte. Sie schlitzte ihm den halben Bauch auf, mit einer Leichtigkeit, als mache sie das täglich.


    Schwarzrotes Blut spritzte aus ihm hervor, Gewebefetzen flogen umher, und Gedärm drang hinaus.


    Nein, es beeindruckte ihn nicht nur – es gefiel ihm! Gefiel ihm unbeschreiblich, zu beobachten, wie der Klinge gelang, wo selbst nukleare Sprengköpfe versagt hatten.


    Trotz der Verwirrung ringsum ließ es sich die Weißhaarige nicht nehmen, dem schwerverletzten Minotaurus den Todesstoß zu versetzen. Nur um ganz auf Nummer Sicher zu gehen, dass er sich nie wieder erholte. Er konnte nur noch die Augen weit aufreißen, doch er konnte es nicht verhindern, dass sie ihm die Klinge über die Kehle zog und den Schädel vom Hals trennte.


    Der Kopf rollte wie ein zu groß geratener, gehörnter Fußball auf das Parkett, und aus dem Hals schoss eine gewaltige Blutfontäne.


    Kein Grund für die Amazone, sich in ihrem Triumph zu suhlen. Die Angelegenheit war längst noch nicht ausgestanden, im Gegenteil, sie fing gerade erst an. Gleichmütig erschien sie, sprang aus dem Stand hoch und landete mit katzengleicher Eleganz auf dem Tresen. Sie schwitzte nicht einmal.


    Charon fragte sich kurz, ob er sich nicht irgendwie in diese Frau verliebt hatte. Aber nicht wirklich!


    Seine eigene Beute war ihm zudem wichtiger: Der Minotaurus, auf den er es abgesehen hatte, war klug genug, nicht ebenfalls loszustürmen und sich einen Schwerthieb einzufangen. Stattdessen trat er zurück, zog seinen Strahlenstab und überließ die Drecksarbeit lieber den anderen.


    Diese andere waren die Gardisten. Augenblicklich schienen sie überall zu sein, drängten zur Bar und versperrten ihm den Weg – er kam nicht an ihn heran. Einige hatten bereits ihre Waffen gezogen und legten auf die Weißhaarige an.


    Sie kamen nicht zum Schießen!


    Einerseits zauderten sie, mussten sich erst einmal überwinden; immerhin trug die Angreiferin ihre eigene Uniform. Andererseits hatte die Frau mit einem weiteren Sprung den Tresen bereits verlassen. Fünf Meter waren es mindestens, die sie sich über die Köpfe ihrer Feinde hinweg katapultierte. Ihr Ziel war die Bühne, gleich neben der hölzernen Treppe. Zielsicher landete sie auch diesmal auf den Füßen; sie bewegte sich elegant wie nicht von dieser Welt.


    Zwei der Gardisten, die mit ihren Maschinenpistolen freies Schussfeld suchten, nahmen allen Mut zusammen. Sie verdrängten alle Zweifel; Pflichtbewusstsein und Eifer siegten. Sie schossen!


    Die Kriegerin schien es vorausgesehen zu haben: Flink brachte sie sich mit einem Salto rückwärts auf die Treppe, die rotglühenden MP-Garben schlugen weit entfernt in die Wand dahinter ein: in die Instrumente, die Verstärker – und nicht zu vergessen in die vier verkleideten Musikerinnen. Aus zahlreichen Wunden blutend, tödlich getroffen, brachen sie zusammen.


    Das ist die Strafe für eure Scheiß-Musik, dachte sich Charon und wusste, keiner würde ihnen eine Träne nachweinen.


    Keine halbe Sekunde gönnte sich die Weißhaarige, einzuhalten oder zu verschnaufen. Unbeeindruckt lief sie die Treppe nach oben.


    Instinktiv ließ sie sich nach vorn fallen, um der Axt auszuweichen, die einer der Demons auf sie geworfen hatte. Fast als habe sie in ihrem Rücken Augen. Krachend schlug die Axt über in die Wand ein. Die junge Frau ließ es sich nicht nehmen, die Axt herauszuziehen und sie auf den Gardisten, der ihr am nächsten war, zu schleudern.


    Der Mann mochte Anfang zwanzig sein, und er würde seinen nächsten Geburtstag nicht mehr feiern. Problemlos spaltete ihm die Waffe den Schädel; Blut, Gehirn und Knochenfragmente spritzten. Die Wucht schmetterte den Gardisten nach hinten, wodurch er mit seinem eigenen Körper den Weg zur Treppe versperrte.


    Einige Splitter der Schädeldecke trafen Charon und – schlimmer! – seinen Drink. Skeptisch legte er die Stirn in Falten und stellte ihn indigniert weg. Sein Appetit hielt sich in Grenzen, und sein Hunger war vorerst ohnehin gestillt.


    Davon merkte die Amazone natürlich nichts. Sie lief weiter, ohne ihren Gegnern auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Abschaum! Lediglich wert, ignoriert zu werden.


    Um die beiden noch lebenden Minotauren hatten sich inzwischen Kreise aus Gardisten gebildet, um sie beschützen. Mit aufmerksamen Blicken und nervösen Zeigefingern an ihren automatischen Waffen entging ihnen nichts.


    Der Devil war indes so schlau, sich zu Elisabethas Mörder zu gesellen und ebenfalls den Schutz der Leibwächter in Anspruch zu nehmen. Im Gegensatz zu den Demons und den anderen Gardisten: Die stellten inzwischen unter Beweis, Cleverness war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Mühsam stemmten sie den Leichnam ihres toten Kumpans beiseite und hetzten dann der Frau hinterher, als habe sie Yuga-Toth höchstpersönlich mit einem Hochdruckreiniger den Hintern aufgerissen.


    Einen Minotaurus zusammengeschlagen, einen weiteren getötet – so banal diese Erfolgsbilanz auch klang, es war weit mehr, als sämtliche Armeen der Welt mit all ihren kostspieligen Waffen Ende Mai 2016 geschafft hatten.


    Es ähnelte ein wenig Blasphemie.


    Und es war für Charon schlicht und ergreifend geil!


    Wiederholt ballerte jemand, doch die Weißhaarige war längst über alle Berge. War die Treppe hinauf geeilt und hinter einer der Türen verschwunden, wo früher das Domizil der Lamier-Damen gewesen war. Garantiert wollte sie jedoch nicht das Geschäft wieder ankurbeln und sich als Fellatrice anbieten, vielmehr wusste Charon, von dort führten einige Fenster nach draußen, hinaus aus dieser Mausefalle, in der sie sich nicht bis zum Jüngsten Tag ihrer Haut erwehren konnte.


    Leichenblass hockte der Köbes für Arme derweil hinterm Tresen und war vollauf beschäftigt, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er hatte Todesangst, und das nicht zu Unrecht. Wenn Dämonen und Gardisten kämpften, kam man leicht unter die Räder. Ein Menschenleben war hier so viel wert wie eine feuchte Flatulenz, die in die Unterwäsche entwich.


    „Stimmt so“, knurrte Charon und warf ihm eine der Goldmünzen zu.


    Der Bursche war viel zu sehr mit sich selbst und seinem Überleben beschäftigt, um die klingende Münze wahrzunehmen.


    Umso besser! Musste Charon nicht lang und breit beteuern, dass es sich um echtes Gold handelte oder unter Umständen noch erklären, woher er es hatte. Der Bursche hätte ihm seine Erklärung sowieso nicht abgenommen, schließlich hatte nicht jeder an mehreren Orten der Welt größere Summen in Gold für schlechte Zeiten wie diese deponiert. Seine Geldbörse in einer Gruft auf Melaten aufzufüllen, war eigentlich der einzige Grund gewesen, überhaupt nach Köln zu kommen.


    Er entschied sich zu gehen, erhob sich und wandte sich zur Tür. Der Kahlköpfige stand darin und gaffte nur, dachte jedoch nicht im Traum daran, einzugreifen. So weit ging seine Loyalität zu den Dämonen nun auch wieder nicht. Seine Miene drückte blankes Entsetzen aus.


    Derlei Skrupel waren Charon freilich fremd. Ein breites Grinsen stahl sich in seine Mundwinkel, als er aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie zwei der Demons oben versuchten, die Tür aufzubrechen. Zunächst warfen sich die beiden abwechselnd gegen das Holz, überraschend hielt es ihrem Ansturm jedoch stand. Zwar knirschend und krachend, aber immerhin ... Also anders. Sie zogen ihre unförmigen Schwerter, die eher geschliffenen Keulen ähnelten, versuchten die Spitzen zwischen Tür und Rahmen zu bringen und sie als Hebel einzusetzen.


    Vergebens! Charon wusste das. Die Amazone war längst über alle Berge, ansonsten hätte sie es nicht bis hierher geschafft, sondern wäre längst als vergewaltigtes Stück totes Fleisch in einem Straßengraben verrottet.


    Die Nacht hatte sich für ihn gelohnt.


    Gerade als er sich am Türsteher vorbei schob, gelang es den Demons, die Tür aufzubrechen.


    Eine Explosion erschütterte die Bar! Automatisch ließ Charon sich fallen. Der ohrenbetäubende Lärm und die Druckwelle ließen ihn kurz taub werden, seine Trommelfelle brannten wie Napalm. Aus einem Reflex wanderte sein Blick zurück.


    Er hatte es geahnt: Das Zimmer oben war der Ursprung der Explosion; die Demons mussten beim Eindringen eine Lichtschranke unterbrochen oder einen Bewegungsdraht berührt haben. Das hatte den Sprengsatz gezündet.


    Feuerwalzen rasten aus dem ersten Stock und setzten die Bühne, den Tresen, die Tapeten, die Vorhänge ... einfach alles setzten sie in Brand, was nicht feuerfest war. Holz- und Glassplitter rasten durch den Saal und zogen ihre Bahnen wie tödliche Geschosse.


    Es musste sich nicht nur um einen Sprengsatz gehandelt haben, sondern um eine Art Splitterbombe. Mit ganz besonderem Inhalt: Nicht nur die vordersten Gardisten wurden davon zerfetzt, sondern auch mindestens sechs der Demons! Die anderen waren verletzt, einige von ihnen tödlich, vorausgesetzt, Yuga-Toth schwang nicht den Zauberstab und heilte sie magisch. Tiefe Wunden überall in den Leibern der Monster, aus denen widerwärtig grünes, stinkendes Blut sickerte. Kreischende, hohe Schmerzensschreie von ihren wulstigen Lippen, als drücke man einem Pornodarsteller die Kronjuwelen ab.


    Kein Verfolger der Weißhaarigen war verschont geblieben. Überall nur Schreie, Blut und Tod.


    Ja, es war wirklich geil!


    


    ***


    


    Die Nacht war nicht nur sein Zuhause, sie hatte ihn auch geboren und ihn aus ihrem Schoß geworfen, ohne je die Nabelschnur zu durchtrennen. Hatte sich wie eine Mutter um ihn gesorgt, ihn gesäugt an ihrer schwarzen Brust und gewärmt in ihrem sanften Vollmondlicht. Hatte ihn alles gelehrt, was es wert war zu wissen und stand ihm jederzeit zur Seite.


    Charon fühlte sich geborgen, als er durch die Straßen hetzte. Nicht länger war er ein menschliches Wesen, das er ohnedies nie gewesen war. Jetzt war er der gefürchtete Bluthund, der um nichts in der Welt auch nur einen banalen und doch so entscheidenden Zoll zurückwich.


    Er musste sich anstrengen, den Geruch in seiner Nase nicht zu verlieren. Die Kunibertgasse entlang, hoch nach Norden, abgebogen nach Westen in die Dagobertstraße und von dort aus wieder nach Süden in die Turiner. Hin zum Hauptbahnhof oder vielmehr den Überresten davon.


    Damals, im Mai 2016, hatte sich einer der Schwarzdunklen auf den Dom gestürzt. Nur ein verhältnismäßig kleines Exemplar, doch es hatte nicht nur genügt, den Dom in Schutt und Asche zu legen, sondern auch die gesamte Domplatte, den Roncalliplatz und nicht zuletzt auch den Bahnhof. Letzteren hatte man provisorisch wieder instand gesetzt, eine Handvoll Züge fuhren mittlerweile wieder, vorausgesetzt, irgendeine der zahlreichen Banden, die sich mittlerweile gebildet hatten, schoss nicht wieder einmal mit einer Panzerfaust auf die Lok.


    Den Dom wieder auf-, beziehungsweise neu zu erbauen, hätten die Dämonen hingegen vereitelt, frei nach der Maxime, dass es nur einen einzigen, wahren Gott gab, und der residierte momentan in den USA. Außerdem hätte niemand die dafür nötigen Ressourcen entbehren können. Die meisten Trümmer waren längst beiseite geschafft worden; Baumaterial war ebenso knapp wie jede andere Ware, und ein wenig Gold vom Domschatz für den Schwarzmarkt konnte ebenfalls nicht schaden.


    Seitdem klaffte dort ein tiefer Krater als Mahnmal einer angeblich falschen Religion.


    Daneben hatte Yuga-Toth derweil ein litfasssäulenähnliches Gebilde errichten lassen, über zwanzig Meter hoch. Es trug das Bild des Auges der Finsternis, das Yuga-Toth ausmachte, und jeder Passant, der vorbeikam, musste sich davor verbeugen und dem neuen Gott huldigen. Dass dieses Gesetz eingehalten wurde, dafür sorgten einige Demons rundherum. Und wer sich trotzdem weigerte, für den kam jede Rettung zu spät. Man streckte ihn nicht nur kurzerhand nieder, als Zeichen für die anderen knüpfte man ihn zudem an einem Laternenmast auf.


    Jedenfalls früher war das so Brauch gewesen, hatte Charon in einer der unsäglichen Yuga-Toth-Sendungen gesehen. Inzwischen mussten längst sämtliche Mäste jedoch mehrfach belegt sein.


    Er eilte weiter durch die fast menschenleere Stadt. Die Straßenbeleuchtung funktionierte schon ewig nicht mehr, und nur gelegentlich fiel durch ein Fenster der fahle Lichtschein einiger Kerzen und eines Kamins nach draußen.


    Kaum jemand wagte es nachts, seine vier Wände zu verlassen; hier draußen herrschte pure Anarchie.


    Die Nacht war für die Menschen wieder dasselbe furchteinflößende, suspekte Medium geworden wie vor Jahrtausenden, als man sich in der Höhle eng ans Feuer aneinander gekauert hatte, hoffend, die bösen Geister und die wilden Tiere ließen sich davon abschrecken. Durch Unmengen an günstigem Licht hatte man diese Urängste im Laufe der Jahrtausende unterdrückt, die Finsternis mit einem neongrellen Mantel verdeckt und gewährleistet, dass sich niemand mehr ängstigen musste.


    Doch die Realität hatte die Menschen eingeholt. Licht war nahezu unerschwinglich geworden, und an die Stelle der bösen Geister waren Yuga-Toths Dämonen gerückt. Schon tagsüber trieben sich mehr von ihnen überall herum, als ein gesunder Verstand ertragen konnte, doch nachts schienen sie besonders aktiv zu sein. Das machte sie für Charon allerdings um keinen Deut sympathischer.


    Als der Geruch intensiver wurde, blieb er stehen. Er verharrte an einer Hauswand und sandte seine Sinne aus.


    Um ihn herum nahezu völlige Stille. Ein Käuzchen krächzte am Ebertplatz und stürzte sich vermutlich in eben jenem Moment auf eine Maus, die es ausgemacht hatte. Irgendwo in der Nähe, aus einem gekippten Fenster, drangen Schnarchgeräusche: Der Schlaf der Gerechten, den er jedem aus tiefstem Herzen gönnte. Ruhiger Schlaf war heutzutage ein ebenso seltenes Gut wie Freiheit. Die flappenden Flügelgeräusche am Himmel durften ebenfalls nicht fehlen: Chupas. Und nicht zu vergessen – höher – die Böen, die sich in den Schwingen der Schwarzdunklen verfingen und sie wie Segelflieger treiben ließen.


    Doch das war noch längst nicht alles, das er bemerkte und ihn mehr beunruhigte als ihm lieb war.


    Heute Nacht waren verdammt viele Chupas unterwegs!


    Meist ließen sie sich kaum blicken und entzogen sich den Beobachtern, nur hier und da befanden sich einige auf Patrouille. Heute schienen sie jedoch alarmiert worden zu sein und hielten nach der weißhaarigen Amazone Ausschau. Fast lautlos schwirrten sie über die Dächer, ihre kohleglühenden Augen hatten sich in unbestechliche Suchscheinwerfer verwandelt. Nichts schien man vor ihnen verbergen zu können, und oft genug hatte Charon vermutet, sie konnten damit sogar Wände durchdringen.


    Plötzlich erscholl klackendes Kreischen aus mehreren Kehlen!


    Es kam von oben!


    In der Finsternis entdeckte er jetzt eine Gruppe der Flugdämonen über ihm; wie altertümliche Stukas stießen sie hinab – und sie schienen fast direkt auf ihn zuzuhalten!


    


    ***


    


    Als er den nahezu lichtlosen Hinterhof erreichte, waren die Chupas bereits eingetroffen. Obwohl es nicht unbedingt Charons Naturell entsprach und er versucht hatte, niemals tatenlos die Hände in den Hosentaschen zu vergraben und zuzusehen, während um ihn herum das Unheil hereinbrach, zog er es noch vor, nicht einzugreifen. Eng presste er sich an die Wand, verbarg sich im Schatten. So eng, dass ihm fast die Luft wegblieb und er unsichtbar wurde, verborgen im Dunkel.


    Es waren genau sieben, und einer glich dem anderen wie eineiige Zwillinge mit ihren krallenbewehrten Klauen und Füssen, den vier Reihen kleiner, dolchartiger Zähne und den ausladenden Schwingen. Sie schienen geschlechtslos zu sein und vermehrten sich Gerüchten zufolge durch Zellteilung.


    Wie Geier um ihre Beute, kreisten sie gierig um die weißhaarige Frau, die diesen Hinterhof vermutlich aufgesucht hatte, um sich zwischen den überfüllten Mülltonnen und dem Sperrmüll, der ohnehin nie abgeholt wurde, zu verstecken. Gegen die Chupas hatte das nicht genügt.


    Ihr zweiter Fehler in dieser Nacht, obwohl sie für ihren ersten, zu hübsch zu sein, um dem Mino nicht aufzufallen, nichts konnte.


    Auch für sie schien die Dunkelheit kein ernstzunehmendes Problem zu sein; das vereinzelte, fahle Sternenlicht, das durch Löcher in der Wolkendecke drang, genügte ihr offenbar, sich zurecht zu finden.


    Mit ihrem Schwert schlug sie hoch auf ihre Angreifer. Die waren für ihre Intelligenz zwar weder berühmt noch legendär, jedoch klug genug, es nicht mit Brachialgewalt zu versuchen. Sie blieben in der Luft, abwechselnd stießen sie zu einem halbherzigen Scheinangriff herab und zogen sich dann sofort wieder zurück, noch bevor ihre Gegnerin sie erwischen konnte.


    Eine Taktik, die Charon bekannt vorkam und ihn an jene schicksalsträchtige Nacht erinnerte, als das Drama für ihn begonnen hatte. Damals hatten den Chupacabras noch die Viehherden Argentiniens genügt. Als er nur mit einem deformierten Schürhaken bewaffnet Commissario Adrian Corelli gegen diese Biester verteidigt hatte, ohne dass es ihm auch nur im geringsten gedankt worden war. Wie immer. Damals hatten sie irgendwann aufgegeben, hier und heute würden ihre Attacken anhalten, bis genügend Verstärkung eingetroffen war, dass selbst der Weißhaarigen nicht der Hauch einer Chance blieb.


    Ihr dritter Fehler.


    Dass sie bei Olympischen Spielen (hätte es sie noch gegeben) mühelos in mehreren Disziplinen Goldmedaillen gewonnen hätte, das hatte sie bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Dennoch überraschte es Charon, zu beobachten, wie sie plötzlich und ansatzlos mindestens vier Meter hoch sprang. Das brachte sie direkt in den Schwarm, von dem sie bedrängt wurde.


    Ein ungestümer Streich mit der Klinge – auch diese Dämonenart kam nicht gegen die Katana an, erwartungsgemäß. Der Stahl durchdrang sie sprichwörtlich wie Butter. Einer von ihnen wurde knapp über der Taille in zwei Teile getrennt, zuckend fielen sie hinab, um dort zu verenden.


    Gleichzeitig packte die Frau den Chupacabra, der ihr am nächsten war, am Bein. Wenngleich er zappelte wie ein Wurf Katzen beim Ertränktwerden, ließ sie ihn nicht los. Mehr noch, es gelang ihr sogar, ihn mit ihrem Gewicht nach unten zu ziehen, wo er schließlich leichte Beute für ihr Schwert wurde.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Charon, was sie war. Ein Cyborg aus einem ehemaligen militärischen Forschungsprojekt? Vollgestopft mit Implantaten? Oder war sie gentechnisch verändert? Er wusste, bereits im letzten Jahrhundert hatte es überall auf der Welt Forschungsprojekte gegeben, einen Super-Soldaten zu züchten. Soweit er wusste, erfolglos. Aber bekanntlich konnte auch er nicht alles wissen.


    Und was zur Hölle waren das für Waffen? Ein magisches Schwert? Keine Ahnung. Er wusste nur eines: Er war beeindruckt!


    Die überlebenden Chupas schien der Tod der anderen nicht im geringsten zu interessieren. Sie waren vorwiegend instinktgesteuert. Ungerührt machten sie weiter wie ein Rudel hungriger, geflügelter Dämonenwölfe, ausschließlich darauf bedacht, ihre Widersacherin hinzuhalten, bis eine Horde aus Minotauren, Demons und Was-wusste-er-noch-was eingetroffen war, um sie zu überwältigen. Erledigen und kalt machen – noch nicht! Dieses Recht würde man ihr nicht zugestehen, man würde sie gerade eben noch so am Leben lassen für Verhöre unter Folter.


    Während sie die weiteren Attacken abwehrte und die Chupacabras sich geschickt wieder zurückzogen, sobald ihnen die blitzende Klinge zu nahe kam, machte die Frau ihren vierten Fehler.


    Und es würde ihr letzter Fehler sein!


    Von der Straße erklangen Schritte. Schnelle Schritte, die sich viel zu rasch näherten, um einem Menschen zu gehören. Schritte von jenen typischen Stiefeln mit drei Metallbeschlägen, wie sie die Demons trugen.


    Charon versuchte sich noch dichter an die Wand zu pressen. Er spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, bis in seinen Schläfen wummerte und sich eine unangenehme Wärme in seinen Rücken schlich.


    Sein Magen schien sich umzustülpen, als der Demon in die Torfahrt einbog. Seine Augen glühten in der Finsternis. Am breiten Gürtel mit der überdimensionalen Totenkopfschnalle trug er eine doppelschneidige Streitaxt, von der man hätte annehmen sollen, dass er sie mit seinen dünnen Ärmchen kaum halten konnte. Charon wusste, dieser Eindruck täuschte; er hatte diese Burschen schon Gegenstände stemmen sehen, an denen er sich selbst buchstäblich die Zähne ausgebissen hätte.


    Der Dämonenkrieger bemerkte den Vampir nicht, und falls doch, so hielt er ihn nicht für interessant – nur ein verängstigter Mensch, den es zufällig hierher verschlagen hatte und der lediglich überleben wollte. Er besaß die Impertinenz, sich keine drei Meter neben Charon aufzustellen und nach der Stabwaffe im Gürtel zu greifen. Mit aller Seelenruhe legte er auf die Amazone an und wartete auf den besten Augenblick, sie wie einen räudigen Köter abzuknallen.


    Davon bekam die vermeintliche Gardistin offenbar nicht das geringste mit, war weiterhin vollauf mit ihren Chupas beschäftigt. Erneut hatte sie sich mit einem gewaltigen Satz einen aus der Luft gepflückt und ihn nach unten gezerrt, um ihm dort mit einem rasanten Hieb den Kopf vom Rumpf zu trennen. Eine zeitraubende Taktik, wenn auch erfolgreich. Bis auf zwei traurige Exemplare hatte sie sich der anfänglichen Übermacht entledigt. Ihr Plan – vorausgesetzt, sie hatten einen – schien dennoch aufzugeben: Sie mochte ihre Sinne überall haben – der Demon jedoch entging ihr!


    Das Pochen in Charons Schläfen schwoll an, und in seinem Hals bildete sich ein psychosomatischer Kloß, der ihm die Luft abdrückte. Alles in ihm verkrampfte sich, er haderte mit sich selbst – allerdings für nicht länger als einen Sekundenbruchteil!


    Viel zu lange hatte er den Schwanz eingezogen. Viel zu lange hatte er sich damit zufrieden gegeben, nicht zu agieren, sondern zu reagieren. Wie ein Feigling hatte er sich von der dreckigen Dämonenbande auf dem Kopf herumtanzen lassen und hatte versucht zu vergessen. Ein müßiges Unterfangen, niemand konnte das, wenn einem ständig Dämonen über den Weg liefen. Die ihm unablässig vor Augen führten, er handelte gegen seine Natur und ließ sich erniedrigen.


    Er wusste nicht, ob er eine Chance hatte, hatte es noch nie darauf ankommen lassen. Mehr als einmal hatte er beobachten müssen, wie erfolglos menschliche Angriffe gewesen waren, und für eine weitere Niederlage fehlte ihm nicht nur die Kraft, sondern vor allem auch der Mut.


    Aber verdammt – er war kein Mensch!


    War es nie gewesen und würde es auch niemals werden. Nicht in tausend Jahren, falls die ihm vergönnt sein würden.


    Warum hatte er es nie wenigstens versucht?


    Warum hatte er sich nach Elisabethas Tod dem Selbstmitleid ergeben?


    Weil er durch ihren Tod gelähmt worden war?


    Weil er keine Perspektiven gesehen hatte?


    Vielleicht weil er keine Perspektiven hatte sehen wollen?


    


    ***


    


    Wie auf ein telepathisches Kommando hin stoben die letzten beiden Flugdämonen davon, stiegen so hoch empor, dass selbst die Amazone sie nicht erreichte und verschwanden in der Anonymität der Nacht.


    Das war das Signal für den Demon: freies Schussfeld!


    Soeben wollte er feuern, da bemerkte er etwas hinter sich. Ein harter, ein unnachgiebiger Griff. Eine Umklammerung, fest wie ein Schraubstock, als er spürte, wie sich flink zwei Arme unter die seinigen hakten und ihn in einen Haltegriff nahmen.


    Vor Überraschung war der grünhäutige Hybrid zunächst sprachlos, viel zu erstaunt, etwas dagegen zu unternehmen.


    Weder blieb ihm Gelegenheit, sich zu fangen, noch sich eine Gegentaktik auszudenken: Willenlos musste er über sich ergehen lassen, wie er mit übermenschlicher Kraft gegen die Wand geschleudert wurde.


    Der Kampfstab entglitt seinen Klauen, gleich darauf fühlte er sich erneut umhergewirbelt – und starrte in die verzerrten Gesichtszüge eines Vampirs!


    Das konnte gar nicht sein!, sagte er sich, ohne es auszusprechen. Einer aus der privilegierten Rasse, die durch die Verbannung kalt gestellt worden war. Was hatte einer wie der ausgerechnet hier verloren, wo es ihm doch in seinem eigenen Reich an nichts fehlte?!


    Ihm blieb keine Gelegenheit, sich ausgiebig den Kopf darüber zu zerbrechen. Grimmig packte ihn der Angreifer mit der Rechten am Hals. Keine Gnade, er mobilisierte jedes Quäntchen Kraft, bis die Knöchel weiß hervortraten, quetschte ihn gegen die Wand wie ein Klebebild.


    Als hätte noch der geringste Zweifel über dessen Absichten bestanden, hörte er den Vampir fauchen:


    “Hey, ho, Krötenfresse.”


    Und langsamer, gefährlicher:


    “Let’s go!”


    


    


    


    

  


  
    Willkommen im Rollator-Land


    


    Da Sie es mir sowieso nicht abkaufen würden:


    Nein, ich bin kein Bobbele. Schande über mich.


    Ich bin Rheingauer, ich wurde in Rüdesheim geboren.


    Kennen Sie Rüdesheim? Liegt im Mittelrheintal. Dort, wo die Burgen sind: Weltkulturerbe. Trotzdem ein Touristenloch.


    Den Besuchern aus Weitwegistan ist es egal, wenn sie minderwertigen, überteuerten Wein trinken. So wie in jedem Touristenloch. Weltweit. Viele Touri’s kennen Wein sowieso nur aus dem Fernsehen oder aus Erzählungen. Hauptsache, sie können später in ihren weitwegistanischen Wohnzimmern von der Rheinromantik und ihren Köstlichkeiten schwärmen. Oder vielmehr dem, was ihnen dafür verkauft wurde.


    Sie fragen sich, weshalb ich dort nicht mehr wohne? Warum ich nach Bad Krozingen in den Breisgau gezogen bin? Südlich von Freiburg?


    Hätten Sie mehr als 30 Jahre im Rheingau gewohnt, würden Sie mich das nicht fragen. Inzwischen weiß ich, all das übersteht man nur mit sehr, sehr, sehr viel Riesling. Nicht umsonst heißt es, ein echter Rheingauer ohne Leberzirrhose sei kein echter Rheingauer.


    Komm‘ nach Bad K., haben sie damals gesagt.


    Da kannst du was erleben, haben sie damals gesagt.


    Fragt sich nur – was?


    Vor allem kann man hier eines: sich zu Tode langweilen!


    Jedenfalls anfangs hatte ich diesen Eindruck.


    Sind Sie mal nach Einbruch der Dunkelheit durch den Kurpark gegangen? Ja? Hatten Sie ebenfalls das Gefühl, es habe Sie in eine Geisterstadt verschlagen? Oder dass – von Ihnen unbemerkt – ein biologischer Kampfstoff aus einem Militärlabor entwichen ist, und Sie sind der letzte Mensch auf Erden? Dass es Ihre heilige Pflicht ist, die letzte Frau auf Erden zu finden, um zusammen mit ihr für den Fortbestand der Menschheit zu sorgen? Und dass Sie inständig hoffen, diese letzte Frau ist nicht ausgerechnet Angela Merkel?


    Ja? Dachten Sie das schon mal abends im Kurpark?


    Ich schon. Das waren ein paar Wochen, nachdem ich in meine neue Wohnung eingezogen war, mitten im Kurgebiet.


    Es war Anfang März. Um sechs Uhr abends war es dunkel.


    Um sieben Uhr abends hatte ich die geniale Idee, einen Spaziergang zu machen. Ein bisschen Natur im Park genießen. Vielleicht noch irgendwo was trinken, Leute kennenlernen … keine Ahnung. Ich kannte hier ja keinen. Nur nicht alleine daheim rumsitzen und die Wände anstarren.


    Ich machte mich also auf den Weg in den Ort. Sind ja keine zehn Minuten zu Fuß, quer durch den Kurpark. Am Flüsschen, am Neumagen, entlang.


    Ich schwöre es! Ich schwöre es beim Leben meiner nichtvorhandenen, elfmal verwitweten Schwiegermutter mit dem Spitznamen ‚Der Todesengel‘: Wäre ich, ohne Rücksicht darauf, relevante Körperteile durch Abfrieren zu verlieren, nackt durch den Kurpark gegangen … niemand, wirklich niemand hätte mich angezeigt.


    Denn niemandem bin ich dabei begegnet.


    ‚Geisterstadt‘ ist da noch eine Untertreibung. In der dunklen Jahreszeit sind nicht mal die ruhelosen Seelen der Kurschatten unterwegs.


    Dabei war mein erster Eindruck von Bad K. keineswegs so beschaulich, wie man annehmen sollte. Vielmehr fragte ich mich, wohin es mich hier verschlagen hatte?


    Natürlich, alles war – und ist! – wunderschön. Der Kurpark, die Therme … Alles sehr gepflegt, alles schön bunt und alles sehr aufwendig. Wunderschön einfach!


    Doch damals, als ich die Wohnung besichtigte, die mein neues Zuhause werden sollte, war der erste sonnige Tag im Jahr. Und als ich an der Therme vorbeifuhr: Wohin das Auge blickte, nur Krücken, Rollatoren und Rollstühle!


    Fast schien es so, als hätten sich sämtliche Alte und Kranke der Welt kollektiv zum Winterschlaf in die Kliniken und Heime hier zurückgezogen. Als würden sie nun, beim ersten Sonnenstrahl, ins Licht ziehen.


    Irgendwie erinnerten sie mich an Lemminge.


    Und dann, als ich so nichtsahnend die Thürachstraße entlangfuhr, sah ich DAS PÄRCHEN!


    Beide etwa Ende siebzig. Dadurch wären sie nicht weiter aufgefallen, außer dass sie den Altersdurchschnitt ein wenig senkten. Sie kamen gerade aus der Vita Classica. Offenbar hatten sie es sich in der Therme gut gehen lassen und waren auf dem Weg über die Straße in eines der Hotels, in dem sie wohnten.


    Soweit, so gut. Weder weit noch gut war, dass sie es ‚für die paar Schritte‘ nicht nötig hielten, sich anzukleiden. Sie waren barfuß und trugen nur einen weißen Frottee-Bademantel mit dem Emblem ihres Hotels.


    ‚Für die paar Schritte geht das‘ …


    Keinerlei Kleidung war darunter zu erkennen. Nur die nackten Beine. Auch keine Schuhe. Nichts.


    Fast wäre ich ins Münster, um eine Kerze anzuzünden, Petrus möge bitte-bitte-bitte keine heftige Windbö die Bademäntel lüften lassen.


    Meine überbordende Phantasie machte sich selbständig. Das ist etwa so, als würde ich sagen: „Denken Sie nicht an rosa Elefanten! Denken Sie nicht an rosa Elefanten!“ Garantiert denken Sie jetzt an rosa Elefanten! Ob Sie wollen oder nicht. Und ebenso ob ich wollte oder nicht, machte sich meine Phantasie selbständig und musste immerzu daran denken, was diese Bademäntel möglicherweise verbargen. Obwohl ich mir das gar nicht vorstellen wollte!


    Zum Glück war Petrus nachsichtig. Kein Wind. Nicht einmal ein laues Lüftchen.


    Seitdem glaube ich wieder an eine höhere Gerechtigkeit.


    Derjenige, dem die Wohnung gehörte, die ich letztlich kaufte, trug keinen Bademantel, dafür aber Trachtenjanker und Gamsbarthut. Er saß auch nicht im Rollstuhl. Mental ging er hingegen an Krücken.


    Er behauptete, er sei ein pensionierter Architekt. Wahrscheinlich weil er gelegentlich in der Kneipe Häuschen aus Bierdeckeln baute und saufen konnte wie ein Maurer. Er war cholerisch, er wusste alles besser, und er litt unter Paranoia, wie sich herausstellen sollte.


    Dass ich ihm die Wohnung abgekauft habe, möge man meiner damaligen Unzurechnungsfähigkeit aufgrund der rosa Elefanten in weißen Bademänteln zuschreiben.


    Und natürlich dem Riegel! Der hat mich sofort fasziniert. Das war Liebe auf den ersten Blick.


    An meiner Wohnungstür ist ein Riegel.


    Nicht nur ein kleiner, wie man ihn aus Mehrfamilienhäusern kennt. In der Apartmentsiedlung gibt es Ketten, die sind Standard. Ein Einbrecher knackt die mit einem bösen Blick.


    Ich jedoch, ich habe zusätzlich einen Riegel. Eigentlich ist es mehr als das. Nicht so ein Riegelchen wie an einem Hasenstall. Es ist eine stahlträgerförmige Apparatur an der Innenseite der Wohnungstür. Wenn man den Schlüssel im dafür vorgesehenen Schloss umdreht, werden zwei Stahlbolzen zu jeder Seite ausgefahren, die in die Haltevorrichtungen am Türrahmen einrasten.


    Können Sie sich das vorstellen? Ja? Das ist bombensicher, da kommen dann selbst die Apokalyptischen Reiter nicht rein.


    Oh Gott!, dachte ich mir, als Herr Gamsbarthut ganz stolz seine Einbruchssicherung vorführte und so tat, als müsse ich die Wohnung schon deshalb kaufen. Bin ich hier in Afghanistan gelandet?


    Nein, war ich nicht. Nur in den vier Wänden eines notorischen Spinners.


    Erst später erfuhr ich, der Kerl hatte sich mit sämtlichen Bewohnern des Hauses verkracht. Ständig hatte er etwas repariert, natürlich eigenhändig. Erstens hatte er als Pensionär ja Zeit, zweitens durfte es nichts kosten. Außerdem war er ja Architekt. Allein das zeichnete ihn seines Erachtens als begnadeten Handwerker aus und dem Rest der Menschheit weit überlegen.


    Wann immer er sich ein Renovierungsobjekt vorgenommen hatte, begann er morgens noch vor sieben Uhr zu hämmern, weckte damit das ganze Haus auf, und spätestens um acht verließen ihn die Kräfte und die Lust, weiterzumachen. Gerade rechtzeitig also, dass alle Bewohner stocksteif in ihren Betten saßen.


    Kräfte und Lust kehrten erst nach dem Mittagessen zurück, wenn sich die Nachbarn zu einem Nickerchen hingelegt hatten, um den versäumten Morgenschlaf nachzuholen und sie sich plötzlich vorkamen wie bei der Bombardierung im Luftschutzkeller.


    Sein größtes Problem: Reparaturen machen nun mal Lärm. Alte Leute sind allergisch gegen Lärm. Und in meinem Haus leben fast nur alte Leute!


    Der Allergischste von allen war der fette Witwer im Stockwerk über mir. Derjenige, der fast jeden Abend besoffen von seinem Balkon brüllte, er habe einst unter Rommel gedient und seitdem nichts verlernt.


    Vor siebzig Jahren und wahrscheinlich ebenso vielen Kilos.


    Im Treppenhaus, wenn ich ihn obligatorisch grüßte, reagierte er nie. Dabei hätte er für mich eine dankbare La-Olá machen müssen, dass ich den renovierungssüchtigen Architektennachbarn aus dem Haus gekauft hatte.


    Er meldete sich erst abends, nach genügend Rotwein, wenn ich auf dem Balkon saß. Sobald ich auch nur das geringste Geräusch verursachte, hörte ich ihn von oben schreien:


    „RUHÄ, sonst hoi i d’Bolizei!“


    Das Problem hat sich inzwischen von allein erledigt. Natürlich ohne mein Zutun. Der Witwer ist jetzt wieder mit seiner Frau zusammen. Die arme Frau.


    Bis dass der Tod euch scheidet, haben sie gesagt.


    Aber Herr Gamsbarthut hatte nicht ganz Unrecht, als er den Riegel einbaute. Wahrscheinlich war er sogar ein echter Prophet. Bad K. ist wirklich ein gefährliches Pflaster.


    Wobei – ich spreche das immer gern englisch aus: Bad K.


    The Big Bad K. – das große, böse K., wobei K. nicht für Kastenholz steht, sondern für Krozingen.


    BAD Krozingen. So viel Zeit muss sein …


    Dahinter steckt Methode. Man braucht nur seine Zeit, dahinter zu kommen. Und natürlich Selbstironie. Man darf nicht alles so ernst nehmen, man darf sich selbst nicht so ernst nehmen, dann ist das Leben hier nicht nur zu ertragen, sondern sogar amüsant.


    Manchmal jedenfalls …


    Besonders, wenn man, wie ich, öfters in einem Café in Bahnhofsnähe sitzt, kommt man sehr schnell dahinter, was hier kreucht und fleucht.


    Die Alkis ringsum fallen kaum auf, die gammeln an jedem Bahnhof rum. Auch nicht die Typen, die ständig die Mülltonnen durchstöbern und die halbleeren Kaffeebecher herausholen und austrinken. Von den eingesammelten Zigarettenkippen ganz zu schweigen.


    Glauben Sie mir nicht? Können Sie mir glauben. Alles schon erlebt.


    Aber die sind harmlos – sagt man! Harmloser jedenfalls als ein geifernder Kampfhund, der einem im Kurpark entgegen läuft, und sein Herrchen, hundert Meter dahinter, ruft: „Der will nur spielen!“


    Darauf möchte man die Schrotflinte auspacken, auf das Herrchen anlegen und zurückschreien: „Aber ich nicht!“


    Ohnehin empfiehlt es sich vor allem für die Raucher, den Bahnhofsbereich mit starrem Blick zu Boden schnellstens hinter sich zu lassen. Andernfalls wird man angeschnorrt. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


    „Eh, Kippe!“, fällt da noch unter ‚gute Manieren‘. Und wenn man versucht, den Schnorrer abzuwimmeln, kann man die Freude haben, an ein ‚verhaltensauffälliges Original‘ zu geraten, das einen SO weit unter der Gürtellinie beleidigt, dass nicht einmal ich das hier wiederhole. Und das will was heißen.


    Für einen winzigkleinen Moment überlegte ich mir, meinen Pazifisten-Ausweis zu Boden zu werfen, draufzuspucken und draufzutreten, bis nur noch Matsch übrig war. Aus dem Ausweis natürlich! Nicht aus dem ‚verhaltensauffälligen Original‘.


    Unglaublich, wie viele Menschen dort rauchen, aber weder Zigaretten, noch Feuer haben. Zum Glück soll man ihnen nicht auch noch einen Lungenflügel leihen.


    Sosehr man dem einen oder anderen auch eine Zigarette geben will, weil er einem leid tut – lassen Sie es bleiben! Wenn Sie an den Richtigen geraten, schnorrt der Sie mehrmals pro Tag nach Kippen an, als wären Sie Mr. Marlboro persönlich. Das habe ich übrigens auch schon erlebt … nur nebenbei erwähnt.


    Rauchen fügt den Menschen in Ihrer Umgebung erheblichen Schaden zu, haben sie gesagt.


    Raucht viel mehr, hat der Finanzminister gesagt.


    Dem Fass die Krone schlug das andere ‚Original‘ aus. Dass es eines war, erkannte man schon von Weitem anhand des rosa Rocks, der gelben Strumpfhose und dem Schnurrbart.


    ‚Es‘ lebte gerade seine feminine Seite aus oder kam aus einem abgelegenen Tal, wo es noch ‚familiär‘ zugeht. Wenn dort jemand entbindet, ist am Bett der Vater, der Bruder, der Onkel und der Cousin … alles in einer Person.


    Ungefragt setzte ‚es‘ sich neben mich, fuhr sich pseudolasziv mit der Zunge über die Lippen und fragte dann:


    „Hast du eigentlich ’nen Freund?“


    Hilfe!


    HILFE!


    HILFE!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


    Der Ausdruck ‚Menschen, Monster und Mutanten‘ gewinnt hier eine völlig neue Bedeutung. Und ich frage mich 25 Stunden täglich, zu welcher Kategorie ich zähle.


    Momentan tendiere ich zu ‚Mutantenmonster‘.


    Aber ich suche fleißig weiter …
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